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Einleitung 

Erlebnispädagogische Angebote gewinnen in der schulischen Praxis zunehmend an Be-

deutung. Die Erlebnispädagogik hat sich als wirkungsvolle Methode etabliert, um Schü-

ler*innen auf eine Weise zu fördern, die über den rein kognitiven Wissenserwerb hinaus-

geht. Im Sinne eines ganzheitlichen Bildungsauftrags zielt die Erlebnispädagogik darauf 

ab, auch „Herz und Charakter“ der Heranwachsenden zu bilden (Daschner, 2021, S. 248).  

Dieser besondere Wert erlebnispädagogischer Aktivitäten wird auch in der schulischen 

Sonderpädagogik zunehmend anerkannt und geschätzt. Erlebnispädagogische Angebote 

finden in Sonderpaedagogischen Bildungs- und Beratungszentren vermehrt Anwendung 

und bieten dabei die Möglichkeit, u.a. soziale Lernprozesse zu fördern und die Handlungs-

kompetenz von Menschen mit Behinderung im Sinne einer ganzheitlichen Persönlich-

keitsentwicklung zu erweitern (Kinne, 2013, S. 5). Die gezielte Anwendung erlebnispäda-

gogischer Methoden stellt damit eine wertvolle Ergänzung zu herkömmlichen Unter-

richtsformen dar und ermöglicht es, Kinder und Jugendliche mit besonderen Bedürfnis-

sen nicht nur kognitiv, sondern auch emotional und sozial zu stärken. Die Fokussierung 

der Überwindung eigener Grenzen sowie die Förderung von aktiver Teilhabe scha_en ei-

nen inklusiven Rahmen, der den Grundzügen zeitgemäßer Behindertenarbeit entspricht 

und den Prinzipien der Inklusion und des Empowerments nachkommt. Im sonderpäda-

gogischen Kontext bedarf es hierzu einer „individualisierten Aufbereitung der allgemeinen 

Leitlinien, Wissensbestände und Erkenntnisse der Erlebnispädagogik“ (Kinne, 2013, S. 6). 

Dies erfordert von den Lehrkräften ein entsprechendes Fachwissen und praktische Fähig-

keiten, sowohl im erlebnispädagogischen als auch im sonderpädagogischen Bereich.  

Gleichzeitig wirft dies die Frage auf, inwieweit die Ausbildung von Lehrkräften – und spe-

ziell die Ausbildung von Sonderpädagog*innen – auf die erlebnispädagogischen Anforde-

rungen der schulischen Praxis vorbereitet. Trotz der zunehmenden Bedeutung erlebnis-

pädagogischer Ansätze in der schulischen und sonderpädagogischen Praxis, sowie dem 

Potenzial der Erlebnispädagogik mit Blick auf eine inklusive und ganzheitliche Bildung, 

scheint sie in der Aus- und Fortbildung von Lehrkräften kaum thematisiert zu werden (Pögl 

& Scheid, 2020, S. 194). Dies führt zu einer Kluft zwischen den Anforderungen der schuli-

schen Praxis und der tatsächlichen Vorbereitung (sonderpädagogischer) Lehrkräfte auf 

diese spezifischen Herausforderungen in der Ausbildung.  
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Pögl und Scheid (2020) zeigen in ihrer Evaluationsstudie zur erlebnispädagogischen Bil-

dungsmaßnahme „stark bewegt“, dass erlebnispädagogische Inhalte in der Ausbildung 

von Sportlehrenden unzureichend berücksichtigt werden. Sie fordern eine stärkere In-

tegration solcher Inhalte bereits in den ersten beiden Phasen der Ausbildung von Sport-

lehrkräften. Diese Erkenntnis zur Sportlehrer*innenausbildung soll in dieser Arbeit auf die 

Sonderpädagogik übertragen werden, wobei geklärt werden muss, ob auch hier ein Man-

gel an erlebnispädagogischen Inhalten in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen be-

steht.  

Dementsprechend verfolgt diese Masterarbeit das Ziel, durch eine interviewbasierte Be-

stands-, Bedarfs-und Bedürfnisanalyse die aktuelle Einbindung erlebnispädagogischer 

Themen in die Ausbildung von Sonderpädagog*innen zu untersuchen. Dabei wird er-

forscht, inwieweit erlebnispädagogische Ansätze bereits in der Lehrer*innenausbildung 

verankert sind, welche Erwartungen und Bedarfe diesbezüglich bestehen und welche An-

passungen aus Sicht der Sonderpädagog*innen zur Optimierung der Ausbildungsinhalte 

notwendig sein könnten und zur Weiterentwicklung der sonderpädagogischen Lehrer*in-

nenausbildung beitragen. Damit wird das langfristige Ziel verfolgt, den (angehenden) Son-

derpädagog*innen professionelle Handlungskompetenzen hinsichtlich erlebnispädago-

gischer Maßnahmen zu ermöglichen, um diese in den Schulalltag zu integrieren und den 

Anforderungen der schulischen Praxis gerecht werden zu können. 

Um diesen Fragen und Zielen bezogen auf die Ausbildung von Sonderpädagog*innen 

nachzukommen, bedarf es zunächst einen grundlegenden Blick auf die konkrete Umset-

zung erlebnispädagogischer Angebote in Sonderpädagogischen Bildungs- und Bera-

tungszentren zu richten. Zur Anpassung der Lehrkräfteausbildung an die Anforderungen 

der schulischen Praxis, erscheint es essenziell, den aktuellen Bestand bzw. den wahrge-

nommenen Bedarf an erlebnispädagogischen Lernarrangements in Sonderpädagogi-

schen Bildungs- und Beratungszentren zu untersuchen. Professionelle erlebnispädagogi-

sche Handlungskompetenzen der Sonderpädagog*innen sind nur erforderlich, wenn 

diese im Schulalltag auch gebraucht werden.  

Die vorliegende Arbeit gliedert sich in vier Hauptteile, wodurch eine systematische und 

strukturierte Auseinandersetzung mit den theoretischen, methodologischen und empiri-

schen Grundlagen der Untersuchung ermöglicht wird. 
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Im ersten Teil werden die theoretischen Grundlagen des Themas vorgestellt. Zunächst 

wird das Konzept der Erlebnispädagogik erläutert und in die Kontexte Schule sowie Son-

derpädagogik eingebettet. Anschließend wird die Ausbildung und Professionalisierung 

von Sonderpädagog*innen fokussiert und mit dem Themenfeld der Erlebnispädagogik 

verknüpft. Abschließend wird die Methode Bestands-, Bedarfs-, Bedürfnisanalyse sowie 

deren Ziele im Hinblick auf diese Arbeit erklärt.  

Basierend auf den theoretischen Grundlagen werden im zweiten Teil dieser Arbeit die For-

schungsfragen und Zielsetzungen der Untersuchung präzisiert. Hierfür wird zunächst der 

Anlass und Hintergrund für die Untersuchung beleuchtet. Daran anschließend werden 

spezifische Leitfragen vorgestellt, welche sich auf die Untersuchung von Bestand, Bedarf 

und Bedürfnissen a) bezogen auf die Erlebnispädagogik an Sonderpädagogischen Bil-

dungs- und Beratungszentren und b) im Hinblick auf die Erlebnispädagogik im Rahmen 

der Ausbildung von Sonderpädagog*innen richten. Auf dieser Grundlage, welche dieser 

Arbeit ihre Struktur verleiht, werden die Ziele der Untersuchung verdeutlicht.  

Der dritte Teil beinhaltet das empirische Vorgehen sowie die resultierenden Forschungs-

ergebnisse der Untersuchung. Hier werden die Erhebungsmethoden – Dokumentenana-

lyse und leitfadengestützte Expert*inneninterviews – vorgestellt und deren Eignung be-

gründet. Die erhobenen Daten werden in den Kategorien Bestand, Bedarf und Bedürfnisse 

analysiert und ergänzt durch die Kategorie „Erlebnispädagogik und Behinderung“, um ei-

nen spezifischen Bezug zur Sonderpädagogik herzustellen. Abschließend werden die Er-

gebnisse im Hinblick auf die Bedeutung der Erlebnispädagogik in Sonderpädagogischen 

Bildungs- und Beratungszentren sowie in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen in-

terpretiert. Im letzten Abschnitt des empirischen Teils werden die Grenzen dieser For-

schung sowie ein Ausblick auf anknüpfende Untersuchungsmöglichkeiten thematisiert.   

Der vierte Teil dieser Masterarbeit umfasst das Fazit, wobei die zentralen Erkenntnisse 

dieser Arbeit zusammengefasst werden.  

Im Anhang sind alle wesentlichen Dokumente zur Datenerhebung aufgeführt: Die Einla-

dungen sowie Einverständniserklärungen der Expert*inneninterviews zur Vorbereitung 

der Datenerhebung. Der Interviewleitfaden als Forschungsinstrument, sowie die tabella-

risch zusammengefassten Forschungsergebnisse aus den Interviews und der Dokumen-

tenanalyse. Diese Materialien bieten eine transparente Grundlage zur Nachvollziehbar-

keit der empirischen Untersuchung. 
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I. Theoretische Grundlagen  

In dem ersten Teil dieser Arbeit werden die theoretischen Grundlagen des Themas darge-

legt, beginnend mit einer Einführung in die Erlebnispädagogik, gefolgt von relevanten As-

pekten der Ausbildung von Sonderpädagog*innen und einer abschließenden Beschrei-

bung der herangezogenen Methode der Bestands-, Bedarfs-, Bedürfnisanalyse.  

1.  Erlebnispädagogik  

Das Themenfeld der Erlebnispädagogik wird gemäß dem Motto vom Allgemeinen zum 

Spezifischen zunächst allgemein als handlungsorientiertes Konzept beschrieben. Spezi-

fiziert wird die Erlebnispädagogik im weiteren Verlauf, indem sie im Kontext der Schule 

und anschließend im Kontext der Sonderpädagogik thematisiert wird.  

1.1 Erlebnispädagogik als handlungsorientiertes Konzept  

1.1.1 Definitionsversuch  

Die Erlebnispädagogik ist eine Teildisziplin der Pädagogik und wird von Heckmair und Mi-

chl (2018, S. 108) als ein handlungsorientiertes Konzept beschrieben, welches „junge 

Menschen durch exemplarische Lernprozesse und durch bewegtes Lernen vor physische, 

psychische und soziale Herausforderungen – vornehmlich in der Natur – stellt, um sie in 

ihrer Persönlichkeitsentwicklung zu fördern und sie zu befähigen, ihre Lebenswelt verant-

wortlich zu gestalten“. Sie zeichnet sich durch den Beitrag und die Zusammenschau vieler 

Wissenschaften, wie z.B. der Entwicklungs- und Lernpsychologie, der Sozialwissenschaf-

ten, der Hirnforschung sowie der Gruppendynamik aus und ist somit als interdisziplinär 

und ganzheitlich angelegtes Konzept zu verstehen (Heckmair & Michl, 2018, S. 108).  

Die aufgeführte Definition dient dieser Arbeit als Grundlage, um sich der Lehrkräfteaus-

bildung im Themenfeld Erlebnispädagogik anzunähern. In der Fachliteratur gibt es bislang 

keine einheitliche Definition des Begri_s Erlebnispädagogik (Michl & Seidel, 2021, S. 18f.). 

Die verschiedenen Deutungen weisen Gemeinsamkeiten auf, indem sie die entwick-

lungsbezogenen Veränderungen der Teilnehmenden fokussieren (Pögl & Scheid, 2020, 

S. 195).  

Wie ist diese Annahme, dass Erlebnisse bei den Teilnehmenden eine pädagogische Wir-

kung erzielen, begründbar? Und wie hängen Erlebnis und Erziehen zusammen? 
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1.1.2 Lernmodelle der Erlebnispädagogik  

Erleben ist etwas ganz Persönliches, wie das folgende Zitat aus einem Brief von Franz 

Kafka an seinen Vater verdeutlicht: „(…) was mich packt, muss dich noch kaum berühren 

und umgekehrt, was bei dir Unschuld ist, kann bei mir Schuld sein, und umgekehrt, was 

bei dir folgenlos bleibt, kann mein Sargdeckel sein.“ (Kafka, 1995, S. 48). Erleben als sub-

jektive Kategorie lässt sich dementsprechend nur beschreiben, indem man in sich geht 

und reflektiert (Michl & Seidel, 2021, S. 17).  

Im Folgenden soll die schwierige Verbindung zwischen dem individuellen Erleben und Er-

ziehen mittels der Waage der Erlebnispädagogik betrachtet werden.  

 
Abbildung 1: Waage der Erlebnispädagogik (Michl & Seidel, 2021, S. 17) 

Zunächst geht es dabei um das Verhältnis zwischen einem äußeren Ereignis (vgl. linke 

Waagschale), welches vom Individuum zu einem Erlebnis verarbeitet werden kann. Hier-

bei gilt es zu beachten, dass Individuen äußere Ereignisse unterschiedlich interpretieren. 

Die Interpretation ist stets abhängig von dessen Biografie, Stimmung, Alter, Persönlichkeit 

etc. Um aus einem Erlebnis einen Lerne_ekt zu generieren, muss das Erlebte, das sich 

auf der inneren Leinwand abgebildet hat, zum Ausdruck gebracht werden. Dies wird 

durch die Reflexion erreicht (vgl. rechte Waagschale). Für beeindruckende Erlebnisse be-

darf es in der Erlebnispädagogik kreative Reflexionsmethoden. Die Sprache reicht dafür 

oft nicht aus. Abschließend gilt es, den Transfer in den Alltag zu prüfen: Was habe ich ge-

lernt? Was nehme ich in das alltägliche Leben mit? (Michl & Seidel, 2021, S. 17f).  

Insgesamt ist es das Ziel der Erlebnispädagogik, die Balance zwischen reinem Erleben, 

was als Aktionismus zu verstehen ist, und dem reinen Erinnern und Erzählen, salopp 
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gesagt dem leeren Geschwätz, zu halten. Werden nur Ereignisse angeboten, wird Freizeit-

pädagogik betrieben und die Waagschale neigt sich nach links. Wird sich vorrangig mit 

der Auswertung der Erlebnisse befasst, befinden wir uns im Bereich der Selbsterfahrun-

gen und die Waagschale neigt sich zur rechten Seite. Erst wenn ein subjektiv relevantes 

Erlebnis erinnert, verarbeitet und damit wiedererlebt wird, kann sich die erlebnispädago-

gische Spirale zu einer neuen Schleife auf dem Weg vom Ist zum Soll aufschwingen. Die-

ser Weg beschreibt die Möglichkeit der Persönlichkeitsbildung und Kräfteentwicklung im 

Sinne der Erlebnispädagogik (Michl & Seidel, 2021, S. 17f.), was ebenfalls durch Kolbs 

1984 entwickelten „Experiential learning cycle“ dargestellt wird.  

Dieser erlebnisorientierte Lernzyklus verläuft vereinfacht und leicht modifiziert in den fol-

genden vier Phasen: Erlebnisse durch Herausforderung (1), Rückblick und Reflexion (2), 

Generalisierung der Erlebnisse zu Erfahrungen und Erkenntnissen; Abgleich mit Theorien 

(3), Anwendung der Erkenntnisse in neuen Situationen (4). Jedes Mal, wenn wir in diesen 

Lernzyklus neu eintreten, geschieht dies auf einem höheren Level, mit höherer Kompe-

tenz, aber geringerem Lernertrag (Michl, 2020, S. 47).  

 
Abbildung 2: Der erlebnisorientierte Lernzyklus (Michl, 2020, S. 47)  

– in Anlehnung an Luckner und Nadler (1997, S. 8) 

Am Anfang eines erlebnisorientierten Lernzyklus stehen Erlebnisse durch Herausforde-

rungen. Was ist mit einer Herausforderung gemeint und wie nutzt die Erlebnispädagogik 

eine Herausforderung, um Lernprozesse anzuregen?  

Die Lernpsychologie und die Gehirnforschung bestätigen, dass Menschen Gewohnheits-

tiere sind und wenig lernen, wenn sie sich in ihrer Komfortzone bewegen. Darüber hinaus 

wird Lernen in Angst und Panik unmöglich, weil sich hier alles um Kampf oder Flucht 
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dreht. Das Lernen findet in Anlehnung an das Lernzonenmodell von Luckner und Nadler 

(1997) zwischen Komfort und Panik, nämlich in der Wachstumszone statt. Lernen bedeu-

tet Veränderung. Und am Anfang dieser Veränderung steht ein Staunen, etwas Unbekann-

tes oder Unerwartetes, diesbezügliche Unsicherheit, ein individuelles Risiko oder Prob-

lem – eben die Herausforderung (Michl, 2020, S. 44f.).  

 
Abbildung 3: Lernzonenmodell (Michl, 2020, S. 44) – in Anlehnung an Luckner und Nadler (1997, S. 29)  

Die Erlebnispädagogik will Herausforderungen anbieten und diese nutzen, um Menschen 

aus ihrer Komfortzone in die Wachstumszone zu führen und Lernen zu ermöglichen. 

Dadurch sollen subjektive Grenzen überschritten sowie die Komfort- und Wachstums-

zone erweitert werden. Die Erlebnispädagogik setzt dabei nicht nur auf den Kopf, d.h. auf 

die kognitiven Funktionen, sondern auch auf das Herz im Sinne der Emotionen und auf 

die Hand und ein handlungsorientiertes, ganzheitliches Lernen, was sich durch den Slo-

gan „learning by doing“ konkretisieren lässt (Michl, 2020, S. 44f). Die Handlung und das 

selbständige Tun soll den Handelnden ermöglichen, verschiedene (Lern-)Fähigkeiten 

selbständig zu entdecken, zu zeigen und zu nutzen, Möglichkeiten und alternative Wege 

auszuprobieren, um den Handlungsspielraum „step by step“ zu erweitern (Zu_ellato & 

Kreszmeier, 2022, S. 62). Durch diese Handlungsorientierung wird eine Eingebundenheit 

der Lernenden in den Lernprozess und ein nachhaltiges Lernen ermöglicht. Die grundle-

gende Relevanz dessen hat bereits Konfuzius erkannt: „Sag es mir, und ich vergesse es. 

Zeig es mir, und ich erinnere mich. Lass es mich tun, und ich werde verstehen.“  
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Ergänzt wird das ganzheitliche, handlungsorientierte Lernen basierend auf Herausforde-

rungen durch den Naturraum, welcher den Menschen eine Vielfalt an Handlungsalterna-

tiven und Entfaltungsmöglichkeiten bietet. Es ist aus mehreren Gründen e_izient, drau-

ßen in der Natur zu lernen: Erstens führt diese Lernumgebung dazu, dass der Alltag sowie 

Statusunterschiede in Vergessenheit geraten. Darüber hinaus können Menschen in der 

Natur die Ursache und Wirkung ihres Handelns unmittelbar erleben. Als drittes spielen 

Emotionen und die Kommunikation eine große Rolle dabei, was wiederum ein soziales 

Lernen ermöglicht bzw. fördert. Als letztes vermitteln Erlebnisse in der Natur nachhaltige 

Eindrücke und ein nachhaltiges Lernen im Sinne von Konfuzius (Michl, 2020, S. 42f.).  

Zusammenfassend lässt sich das Kapitel Lernmodelle der Erlebnispädagogik durch den 

Lernansatz der Erlebnispädagogik abschließen: „Lernen wird e_izient durch Herausfor-

derungen und Erfolgserlebnisse, durch den Einsatz aller Sinne, durch eigenes Tun und 

prägende Erlebnisse“ (Michl, 2020, S. 53).  

1.1.3 Medien und Ziele der Erlebnispädagogik  

Innerhalb erlebnispädagogischer Lernarrangements wird auf unterschiedlichste Medien 

zurückgegri_en. Die „Klassiker“ sind meist dem natursportlichen Bereich zugeordnet, 

wozu z.B. Bergwandern, Klettern, Kajakfahren oder Fahrradtouren gehören. Das Medium 

kann als „Mittler im Bildungsprozess“ (Meyer, 1987, S. 148) verstanden werden. Es be-

stimmt zwar den äußeren Rahmen der erlebnispädagogischen Aktion, die innere und in-

dividuelle Verarbeitung der Teilnehmenden sowie die Wirksamkeit des Lernarrangements 

sind jedoch abhängig von mehreren Faktoren (Kinne, 2013, S. 24).  

Zur Wahl eines geeigneten Mediums für ein erlebnispädagogisches Angebot muss die an-

leitende Person Ziel-, Inhalts- und Methodenentscheidungen tre_en und deren Interde-

pendenzen berücksichtigen. Zudem gilt es im Kontext Erlebnispädagogik zu beachten, 

dass der Einsatz bestimmter Medien, z.B. Klettern, Abseilen, Rafting, Kajak etc., aus Si-

cherheitsgründen nur erfolgen darf, sofern die Leitung über entsprechende Qualifikatio-

nen verfügt. Im schulischen Kontext gewinnen deshalb weniger spektakuläre, leicht ein-

setzbare Medien, z.B. Wanderungen und Radtouren, sowie enger gefasste Aktivitäten, wie 

z.B. Vertrauens- und Kooperationsspiele oder Erlebnislandschaften zunehmend an Be-

deutung (Kinne, 2013, S. 24). Die schulischen Einsatzbereiche und das erlebnispädago-

gische Repertoire von Schulen werden in Kapitel I – 1.2.2 konkretisiert.  
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Das Medium der kooperativen Abenteuerspiele soll hier vorab thematisiert werden, da es 

sich gut in den schulischen Alltag integrieren lässt. Gründe hierfür liegen einerseits in 

dem meist überschaubaren Zeitrahmen sowie dem relativ geringen Anspruch an Hilfsmit-

teln und Gelände. Trotzdem findet man hier wesentliche Elemente und Ziele der Erlebnis-

pädagogik innerhalb „spielerischer Inszenierungen realer Abenteuersituationen“ (Gils-

dorf & Kistner, 2018, S. 14),  welche im Folgenden exemplarisch dargestellt werden.  

Grundsätzlich unterstreicht der Aspekt des Abenteuers den herausfordernden Charakter 

eines erlebnispädagogischen Angebots, wobei „ein o_ensichtliches Element von Risiko 

oder Wagnis“ (Gilsdorf & Kistner, 2018, S. 14) fokussiert wird. Durch das Bewältigen von 

Interaktions- und Problemlöseaufgaben mit herausforderndem Charakter werden koope-

rative Abenteuerspiele zu einem Lernfeld, das sowohl soziale als auch personale Lern-

prozesse ermöglicht und fördert. Einen zentralen Stellenwert bildet die Kooperation, da 

sich die zu bewältigende Herausforderung an die gesamte Gruppe richtet und nur ge-

meinsam, d.h. durch die Integration aller Gruppenmitglieder bewältigt werden kann. Ne-

ben dem sozialen Lernen wird personales Lernen durch subjektiv anspruchsvolle und 

herausfordernde Aufgabenstellungen gefördert. Der Weg zum Ziel kann von den Teilneh-

menden nicht unmittelbar durchschaut werden (Kinne, 2013, S. 25f).  

Statt einer direkten Vermittlung von Inhalten durch Instruktionen möchte die Erlebnispä-

dagogik durch erlebnisintensive Situationen handlungsorientiertes Erfahrungslernen ver-

wirklichen. Damit setzt die Erlebnispädagogik auf die Neugier, Entwicklungskräfte und 

Selbstregulationsfähigkeit der Menschen und ermöglicht diesen ein selbstbestimmtes 

und interessengeleitetes Lernen (Pa_rath, 2021, S. 20). Durch das spielerische Handeln 

in kooperativen Abenteuerspielen werden sowohl physische als auch sozial-emotionale 

und kognitive Fähigkeitsbereiche angesprochen, wodurch eine ganzheitliche Entwicklung 

unterstützt und gefördert wird (vgl. Lernen mit Kopf, Herz und Hand).  

Die hier genannten Merkmale kooperativer Abenteuerspiele können auf den Bereich der 

gesamten Erlebnispädagogik übertragen werden und verdeutlichen anschaulich deren 

Zielsetzung. Trotz der Verschiedenheit der erlebnispädagogischen Medien und Schwer-

punkte weisen erlebnispädagogische Aktivitäten eine gemeinsame innere Struktur auf 

(Pa_rath, 2021, S. 20). Charakteristische Elemente und Prinzipien werden im Folgenden 

als Leitlinien der Erlebnispädagogik beschrieben.   
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1.1.4 Leitlinien der Erlebnispädagogik   

Beim Einsatz der zuvor beschriebenen Medien handelt es sich um die von außen sichtba-

rer Seite der Erlebnispädagogik. Die Qualität einer erlebnispädagogischen Maßnahme 

wird jedoch nicht nur über die Abenteuerlichkeit des eingesetzten Mediums bestimmt. 

Wichtiger ist die Orientierung an erlebnispädagogischen Prinzipien.  

Die im Folgenden dargestellten erlebnispädagogische Leitlinien entscheiden darüber, ob 

ein erlebnispädagogisches Angebot zu neuen Erfahrungen und Erkenntnissen führt oder 

ob es sich lediglich um eine reine Freizeitpädagogik handelt. Diese Leitlinien sind als pä-

dagogische Grundhaltung der Erlebnispädagogik zu verstehen, liefern allen am Lernpro-

zess Beteiligten handlungsleitende Aussagen zum Rollenverständnis, geben den Päda-

gog*innen Empfehlungen zur organisatorisch-institutionellen Gestaltung der Rahmenbe-

dingungen (vgl. I – 1.2.3 Anforderungen an die Lehrkraft) und dienen der Reflexion und 

Qualitätssicherung erlebnispädagogischer Arbeit (Kinne, 2013, S. 26f).  

1. Erfahrungs- und Handlungsorientierung  

Die Erfahrungsorientierung geht mit Piagets Einsicht einher, dass Erkenntnisse auf physi-

sche und kognitive Aktivitäten zurückgehen und aus dem eigenen Tun, d.h. der aktiven 

Auseinandersetzung mit einer Problemlage erwachsen. Gemäß dem konstruktivistischen 

Grundsatz, Wissen kann nur selbst konstruiert oder ko-konstruiert werden, bietet die Er-

lebnispädagogik soziale Erfahrungsräume an, in welchen individuelle Erfahrungen und in-

dividuelles Handeln innerhalb eines sozialen Gefüges zum Gegenstand wird. Dem liegt 

ein Menschenbild zugrunde, das von der Selbstverantwortung des Einzelnen für seinen 

individuellen Lernprozess ausgeht. Das Subjekt soll dabei unterstützt werden, sich als 

selbstverantwortliches und handlungsfähiges Subjekt zu erfahren (Kinne, 2013, S. 27-29).  

2. Prinzip der O_enheit  

Lernen, im Sinne einer individuellen Konstruktion und eines selbstorganisierten Prozes-

ses kann nicht von außen gesteuert, sondern lediglich angeregt und unterstützt werden. 

Wie sich die Lernprozesse der Teilnehmenden entwickeln bleibt für Außenstehende und 

für die Lernbegleiter*innen demnach o_en und ungewiss (Kinne, 2013, S. 29).  

3. Unmittelbarkeit und Authentizität 

Soziales Erkennen und Lernen erfolgt im erlebnispädagogischen Verständnis nicht durch 

Belehrung, sondern erwächst handlungsorientiert aus unmittelbar erlebten Erfahrungen. 
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Erlebnispädagogische Aufgaben sollen als authentische Situationen erlebt werden, wo-

bei die Teilnehmenden die Notwendigkeit des sozialen Handelns unmittelbar erkennen 

(Kinne, 2013, S. 30).  

4. Wachstumsorientierung 

Mit dem Prinzip der O_enheit wurde bereits darauf verwiesen, dass konkrete Lernziele im 

erlebnispädagogischen Kontext schwer zu formulieren sind. Die Ziele der Erlebnispäda-

gogik werden im Sinne von Weiterentwicklung und Wachstumsorientierung in einen grö-

ßeren Zusammenhang gestellt, wobei es stets um Kompetenzen zur Selbstverwirklichung 

im sozialen Kontext geht. „Die Erlebnispädagogik zielt auf individuelle Wachstumspro-

zesse in Bezug zu sich selbst, zur Gruppe und zur Umwelt“ (Kinne, 2013, S. 31).  

5. Prozessorientierung 

Erlebnispädagogische Arbeit erfolgt stets zielgruppenspezifisch, d.h. die Ausgangslagen 

und Bedürfnisse der Teilnehmer*innen sind entscheidend für die Planung eines erlebnis-

pädagogischen Lernarrangements. Durch ein prozessorientiertes Vorgehen soll gewähr-

leistet werden, dass die erlebnispädagogischen Anforderungssituationen der Gruppe an-

gemessen sind (Kinne, 2013, S. 33f).  

6. Herausforderung 

Eine Voraussetzung für einen Lernprozess ist die „Destabilisierung“, d.h. das subjektiv 

empfundene Ungleichgewicht zwischen persönlich erlebter Anforderung und der indivi-

duellen Einschätzung eigener Kompetenzen. Destabilisierung besteht immer in der „Zu-

mutung, Menschen aus der Komfortzone in die Zone der Herausforderung zu bringen“ (Mi-

chl, 2020, S. 45). Eine Gelingensbedingung für das Anstoßen eines  Wachstumsprozesses 

liegt demnach in der Herausforderung,  die sich einerseits durch ein konstruktives Aus-

maß von Angst und der Wahrnehmung von Risiko, sowie andererseits durch Ho_nung auf 

Erfolg und dem Vertrauen in sich und in andere kennzeichnet (Gilsdorf, 2004, S. 63).  

7. Freiwilligkeit  

Erlebnispädagogik zielt darauf ab, Menschen für die eigenen Grenzen zu sensibilisieren. 

Die Anerkennung und Wahrung dieser Grenzen sind entscheidend, um Zwang zu verhin-

dern. In einem erlebnispädagogischen Setting muss es jedem selbst überlassen sein, in-

wieweit man sich an die eigenen Grenzen annähern möchte. Das Prinzip der Freiwilligkeit 

kann als „Challenge by choice“, d.h. als selbst gewählte Herausforderung verstanden 
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werden und verweist auf den Angebotscharakter des erlebnispädagogischen Settings. Im 

Kontext Schule gilt es diese Freiwilligkeit bezogen auf die generelle Teilnahme kritisch zu 

hinterfragen. In jedem Fall muss jedoch darauf geachtet werden, dass der Grad der Annä-

herung an den individuellen Grenzbereich freiwillig ist (Kinne, 2013, S. 36-38).  

8. Sicherheit und Risiko 

Destabilisierung durch die Herausforderung als Basis für Lern- und Veränderungspro-

zesse sind immer an ein gewisses Risiko gebunden. Die Aspekte Sicherheit und Risiko 

bedingen sich dabei gegenseitig: „Leben bedeutet Risiko. Ein bisschen mehr Risiko be-

deutet auch ein bisschen mehr Leben!“ (Kinne, 2013, S. 38). Sicherheit und Risiko haben 

jeweils einen objektiven und einen subjektiven Aspekt und sind demnach sowohl vor dem 

Hintergrund der objektiven Bedingungen als auch vor der subjektiven Wahrnehmung des 

Einzelnen zu betrachten. Während objektive Gefahren bestmöglich zu vermeiden sind, 

um eine objektive Sicherheit zu garantieren, zielt die Herausforderung darauf ab, die sub-

jektive Sicherheit zu verlassen, um Wachstum zu ermöglichen (Kinne, 2013, S. 38-40). 

9. Aktion und Reflexion   

Das Prinzip Aktion und Reflexion zielt im Sinne der erlebnispädagogischen Waagschale 

(vgl. Abb. 1) auf ein dynamisches Gleichgewicht zwischen dem Eindruck des Erlebten als 

subjektive Verarbeitung des äußeren Reizes und dem Ausdruck des Erlebten als Form von 

Reflexion. Erst durch Reflexionsprozesse gewinnt die neue Konstruktion des erlebenden 

Subjekts an subjektiver Bedeutsamkeit, wodurch es zu Erfahrungseinsicht kommt. Zu-

dem geht man davon aus, dass Reflexionsprozesse die Dekontextualisierung von Erfah-

rungen unterstützen, was den Transfer in den Alltag begünstigt (Kinne, 2013, S. 41f).  

10. Gruppenorientierung 

Das Agieren innerhalb einer Gruppe ist ein zentrales Element erlebnispädagogischer Ler-

narrangements. In der Gruppe werden soziale Rollen und Regeln ausgehandelt und der 

gemeinsame Umgang mit Problemen und Konflikten wird fokussiert. Entwicklungsziele 

können beispielsweise das Ausbilden von Verantwortungsübernahme und Vertrauen in 

die eigenen Fähigkeiten, aber auch das Vertrauen in andere sowie das Etablieren demo-

kratischer Umgangsformen und Gruppenkohäsion innerhalb der Gruppe sein. Personales 

uns soziales Lernen als Zielperspektiven der Erlebnispädagogik finden im Kontext erleb-

nispädagogischer Lernarrangements nie getrennt voneinander statt. Die individuelle 
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Entwicklung des Einzelnen kann nur innerhalb gesellschaftlicher Zusammenhänge und 

am besten in der Interaktion mit anderen Menschen erfolgen (Kinne, 2013, S. 46).  

Abschließend geht aus den Leitlinien der Erlebnispädagogik folgendes Rollenverständnis 

der Erlebnispädagog*innen hervor. Basierend auf dem Grundsatz, dass Lernen eine ei-

genständige Leistung des Lernenden darstellt, sind Erlebnispädagog*innen keine In-

struktoren oder Lehrende, sondern sie begleiten die Lern- und Entwicklungsprozesse der 

Teilnehmenden – z.B. durch das Arrangieren attraktiver Handlungsräume und Lernland-

schaften, in denen die „eigenaktive Entfaltung von Erkenntnisprozessen als selbstgesteu-

erter Prozess“ (Kinne, 2013, S. 21) ermöglicht wird. Das Ergebnis der Handlung spricht 

dabei für sich, sodass die Pädagog*innen als bewertende Instanzen in den Hintergrund 

treten und sich in ihren Handlungsmöglichkeiten bewusst zurückhalten. Die personale 

Fremdbestimmung soll dadurch von einer verantwortbaren Selbstbestimmung abgelöst 

werden (Kinne, 2013, S. 21; Pa_rath, 2021, S. 21).  

Wie dieses veränderte Rollenbild erlebnispädagogisch arbeitender Pädagog*innen mit 

der Rolle von Lehrkräften in der Schule, insbesondere mit den Aufgaben von Lehrkräften 

der Sonderpädagogik zu vereinen ist, wird in Kapitel I – 1.2.3 Anforderungen an die Lehr-

kraft bzw. I – 1.3.3 Anforderungen an die sonderpädagogische Lehrkraft geklärt.  

 
1.2 Erlebnispädagogik im Kontext von Schule  

Artikel 1 des Schulgesetzes für Baden-Württemberg besagt, dass die Schule einen Erzie-

hungs- und Bildungsauftrag zu verwirklichen hat, welcher über die Vermittlung von Wis-

sen, Fähigkeiten und Fertigkeiten hinausgeht. Demnach ist die Schule gehalten, die Schü-

ler*innen „in Verantwortung vor Gott, (…) zu Leistungswillen und Eigenverantwortung so-

wie zu sozialer Bewährung zu erziehen und in der Entfaltung ihrer Persönlichkeit und Be-

gabung zu fördern“ (SchG/1983, §1).  

Diese Forderungen, die Schüler*innen sowohl in ihrer Persönlichkeit als auch im sozialen 

Kontext zu fördern und zu stärken, bietet eine solide Grundlage für den Einsatz erlebnis-

pädagogischer Methoden in der Schule. Blickt man jedoch in die schulische Praxis, spie-

len handlungs- und erlebnisorientiertes Lernen in der Regel kaum eine Rolle (Michl, 2020, 

S. 35). Stattdessen ist schulischer Unterricht gekennzeichnet von einer Art „Sitzpädago-

gik“ (Michl, 2020, S. 24).  
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Im Folgenden werden basierend auf vier Lerngesetzten aus konstruktivistischer Sicht, 

welche auf ein e_ektives Lernen abzielen, einige Lernprinzipien der Erlebnispädagogik 

auf den schulischen Kontext übertragen (Michl, 2020, S. 48f).  

1. Lernen ist ein aktiver und konstruktiver Prozess  

Demgegenüber steht das Prinzip des trägen Wissens. In der Schule wird in der Regel pas-

siv und rezeptiv gelernt. Die Lehrkraft vermittelt vorgegebene Inhalte, die von allen Schü-

ler*innen in gleichem Maße gelernt werden müssen. Das Gelernte wird anschließend ge-

prüft, wobei stehts die Lücken und Defizite des Wissens und der Fähigkeiten fokussiert 

werden (Michl, 2020, S. 42).  

Aus erlebnispädagogischer Sichtweise gilt es, diese defizitorientierte Sichtweise und das 

Phänomen des Nürnberger Trichters kritisch zu hinterfragen. Stattdessen wird ein „Lear-

ning by Doing“ gefördert, um ein aktives und selbstgesteuertes Lernen zu ermöglichen.  

2. Lernen ist situations- und kontextgebunden  

Die Inszenierung der Lernumgebung spielt in der Schule eine untergeordnete Rolle. Die 

Lehrkraft vermittelt den vorgegebenen Lernsto_ meist frontal in künstlerischen, ge-

schlossenen und für alle verpflichtenden Situationen (Michl, 2020, S. 41f).  

Demgegenüber werden innerhalb erlebnispädagogischer Lernarrangements sowohl der 

Lernumgebung als auch der entsprechenden Situation und dem jeweiligen Kontext des 

Lernens eine entscheidende Bedeutung zugewiesen, sodass das Lernen situations- und 

kontextgebunden erfolgen kann.  

3. Lernen ist ein selbst gesteuerter Prozess  

Die Selbstbestimmung der Lernenden wird in der Schule auf unterschiedlichen Ebenen 

beschränkt. Eindeutig erscheint zunächst eine Fremdbestimmung im Kontext der unter-

richtlichen Abläufe. Die Schüler*innen besitzen kaum Einwirkungsmöglichkeiten auf die 

Lerninhalte, das Fächerangebot, die Unterrichtszeiten etc., sodass das Lernen von ihnen 

als angeordnet, vorbestimmt, abgehört und zensiert erlebt wird. Diese von außen vorbe-

stimmten Lernprozesse unterliegen einer Fremdbestimmung durch die übergeordnete 

Ebene der Schulverwaltung und Bildungspolitik, welche das selbstbestimmte Lernen der 

Schüler*innen z.B. durch die Schulpflicht und Schulordnung, durch Lehr- und Stunden-

pläne, das Einsortieren der Schüler*innen in Jahrgangsklassen, Zensuren und die stan-

dardisierte Output-Orientierung etc. weiter einschränken (Bohnsack, 2008, S. 65f).  
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Dieser fremdgesteuerte Bildungsprozess steht der, von der Erlebnispädagogik geforder-

ten größtmöglichen Selbststeuerung, Selbsttätigkeit und Eigenverantwortung gegenüber.  

4. Lernen ist ein sozialer Prozess  

Lernen basiert immer auf Interaktion und ist eingebettet in die Dynamik der Gruppe. Wer-

den diese Interaktionen und Gruppendynamiken nicht berücksichtigt, werden Lernchan-

cen vergeben.  

In unserer leistungsorientierten Gesellschaft verfolgt Schule eine enorme Leistungsori-

entierung, wodurch die Ich-Orientierung der Schüler*innen im Vergleich zur Aufgabenori-

entierung gefördert wird. Durch die stetigen sozialen Vergleichsprozesse, z.B. durch Klas-

sendurchschnitte oder PISA, wird die kompetitive Haltung der Schüler*innen gestärkt. 

Diese Orientierung an dem dominanten Leistungsmotiv geht mit der Förderung nach 

(Leistungs-)Homogenität in der Schule einher. Der grundsätzlichen Verschiedenheit der 

Schülerschaft wird dabei keine Beachtung geschenkt. Vielmehr verfolgt schulisches Ler-

nen die Annahme, dass Lernprozesse in der Klasse synchron und im Gleichschritt erfol-

gen. Individuelle und soziale Bedürfnisse, Interessen sowie die Personalität der Heran-

wachsenden werden dabei nicht beachtet (Bohnsack, 2008, S. 48).   

Ergänzt werden die vier Lerngesetze der konstruktivistischen Lerntheorie durch ein weite-

res Leitprinzip der Erlebnispädagogik, welches auf ein ganzheitliches Lernen mit Kopf, 

Herz und Hand abzielt (Michl, 2020, S. 35). Das schulische Lernen muss dahingehend 

zwingend hinterfragt werden.  

5. Ganzheitliches Lernen  

In der Schule findet Lernen vorrangig im Sitzen statt. Die Lehrkräfte kümmern sich um die 

Köpfe der Schüler*innen, während der restliche Teil des Körpers als uninteressant oder 

sogar störend keine Beachtung findet. Es wird erwartet, dass der Lernsto_ von den Schü-

ler*innen hauptsächlich auditiv und teilweise visuell aufgenommen und verarbeitet wird 

(Michl, 2020, S.41f).  

Demgegenüber zielt ein erlebnis- und handlungsorientiertes Lernen darauf ab, möglichst 

alle Sinne der Lernenden zu bedienen, um ihnen ein ganzheitliches Lernen zu ermögli-

chen. Um diese Dringlichkeit auch im schulischen Setting zu betonen und einzufordern, 

gilt es erneut auf die Worte Konfuzius zu verweisen, welche dieser Arbeit als Leitzitat die-

nen: „Ich höre und vergesse, ich sehe und erinnere, ich tue und verstehe“.  



 16 

1.2.1 Erlebnispädagogik und schulische Bildungsziele  

Die Wurzeln der modernen Erlebnispädagogik sind in der Schule, auf Schloss Salem zu 

verorten. Kurt Hahn, als Leiter des Internats in Salem, hat die Gedankenfäden der Reform-

pädagogik zu einem Netz, welches er als Erlebnistherapie bezeichnet, verbunden. Die 

sieben Salemer Gesetze gehen mit den Vorstellungen von Hahns Erlebnistherapie einher 

und machen diese zu einem pädagogischen Konzept. Die folgenden Salemer Gesetze be-

inhalten erstaunlich aktuelle pädagogische Anregung, die auch der Schule heute als ge-

winnbringende Philosophie zugrunde gelegt werden kann, um die schulische Erlebnisar-

mut im Sinne der Reformpädagogik zu bekämpfen und das Leben in die Schule zu holen 

(Daschner, 2021, S. 247_; Heckmair & Michl, 2018, S. 166; Michl, 2020, S. 33, 40):  

• Gebt den Kindern Gelegenheit, sich selbst zu entdecken  
• Lasst die Kinder Triumpf und Niederlage erleben  
• Gebt den Kindern Gelegenheit zur Selbsthingabe an die gemeinsame Aufgabe  
• Sorgt für Zeiten der Stille  
• Übt die Phantasie  
• Lasst Spiele eine wichtige, aber keine vorherrschende Rolle spielen  
• Erlöst die Söhne reicher und mächtiger Eltern von dem entnervenden Gefühl der 

Privilegiertheit  

Basierend auf den hier skizzierten erlebnispädagogischen Anfängen in der Schule, kehrt 

die Erlebnispädagogik jetzt wieder in die Schule zurück. Im Folgenden wird die Bedeut-

samkeit des abenteuer- und erlebnispädagogischen Ansatzes für die Förderung von Bil-

dungs- und Erziehungsprozessen in der Schule dargestellt (Lindner, 2012, S. 50).  

Der „PISA-Schock“ löste eine längst überfällige Diskussion über die Leistungsfähigkeit 

des Schulsystems aus. Die Ergebnisse wurden aufgrund der Fokussierung dreier Kern-

kompetenzen so diskutiert, als bestehe (schulisches) Lernen lediglich aus den Bereichen 

Mathematik, Lesekompetenz und Naturwissenschaften. Die „blinden Flecken der PISA-

Debatte“ (Heckmair & Michl, 2018, S. 165), z.B. der Körper, die Gemeinschaft und Werte, 

wurden dabei komplett außer Acht gelassen. Der Körper wird in der Schule auf seine 

Funktion als „Schreibkraft und Meldemaschine“ reduziert, anstatt ihn auch als „Kraft-

werk der Emotionen“ (Heckmair & Michl, 2018, S. 165)mit einzubeziehen. Statt Gemein-

schaft und Teamarbeit geht es in der Schule stets um Konkurrenz und Zensuren. Die Ent-

wicklung von Werten und Glaubenssätzen werden bestenfalls in den Religions- und Ethik-

unterricht abgeschoben. Dazu kommen ein ständiger Frontalunterricht, Lehrkräfte, die 
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als Diktator*innen fungieren, ein Eintrichtern des Unterrichtssto_s im Sinne des Nürnber-

ger Trichters sowie eine Klassengröße von 30 Schüler*innen. Aus erlebnispädagogischer 

Sicht erscheint die Institution Schule grundsätzlich als unzumutbares „Grauensge-

spenst“ (Hildmann, 2009, S. 64).  

Chancen der Erlebnispädagogik für die Schule  

Im Gegensatz dazu liefern sowohl die Landesverfassung von Baden-Württemberg als 

auch die Lehrpläne der Schulen eine solide Grundlage für den Einsatz erlebnispädagogi-

scher Methoden in der Schule. Der schulische Bildungsauftrag geht nämlich weit über die 

faktisch gelebte Realität hinaus (Daschner, 2021, S. 248). Im Folgenden werden die Chan-

cen der Erlebnispädagogik für die Schule zunächst als Ziele und anschließend als tat-

sächlich nachweisbare E_ekte dargestellt.  

Erlebnispädagogische Lernprozesse im schulischen Kontext finden vor allem auf zwei 

Lernebenen statt. Erstens wird ein Lernen bezogen auf die Persönlichkeit (vgl. Persönlich-

keitsentwicklung) fokussiert. Den Schüler*innen sollen durch die Auseinandersetzung 

mit sich selbst in herausfordernden Situationen, Selbsterfahrungen mit eigenen Stärken, 

Schwächen, Grenzen, Werten, Rollen etc. ermöglicht werden. Dadurch werden neue Fä-

higkeiten und Fertigkeiten entwickelt und das Selbstbewusstsein gestärkt. Ein wesentli-

ches Ziel der Erlebnispädagogik in der Schule besteht demnach in der Bildung und Stär-

kung der Ich-Kompetenz und der damit verbundenen Entwicklung einer individuellen Per-

sönlichkeit (Dieng, 2016a, S. 5f).  

Auf der zweiten Lernebene wird ein soziales Lernen fokussiert. Durch verschiedene erleb-

nispädagogische Anforderungen werden soziale Kompetenzen angesprochen und geför-

dert, welche grundlegend für einen harmonischen Umgang miteinander sind. Beispiele 

hierfür sind die Förderung von Kommunikation, Kooperation, konstruktiver Konfliktlösung 

und gegenseitigem Vertrauen. Erlebnispädagogik in der Schule zielt auf die Übernahme 

von sozialer Verantwortung und auf die Eingliederung in die Klassengemeinschaft. Es soll 

ein Bewusstsein dafür gescha_en werden, dass jeder individuelle Stärken und Schwä-

chen besitzt. Auf dieser Basis kann Toleranz und Akzeptanz für sich und andere entstehen 

(Dieng, 2016a, S. 5f).  

Neben den benannten Lernebenen der Persönlichkeitsentwicklung und Förderung der 

Sozialkompetenzen zielen erlebnispädagogische Lernarrangements in der Schule auch 
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auf die Förderung eines ökologischen Bewusstseins bei den Schüler*innen. Weitere Ziele 

sind der Erwerb von methodischen Kompetenzen sowie der Transfer der Erfahrungen in 

den Alltag. Die Erlebnispädagogik möchte den Schüler*innen nicht nur kurzzeitige Erleb-

nisse vermitteln, sondern ihnen stattdessen Lernerfahrungen für deren weiteres Leben 

ermöglichen. Der Wert der Erlebnispädagogik steht und fällt somit mit dem Transfer (Di-

eng, 2016a, S. 5f).  

Laut der Hattie-Studie (2008) zeigen erlebnispädagogische Angebote in der Schule be-

sonders wirksame E_ekte in den Bereichen soziale Kompetenz, Selbstkonzept und Moti-

vation. Zudem schreibt Hattie erlebnispädagogischen Maßnahmen nachhaltige Lernef-

fekte zu. Nachhaltige Wirkungen werden in Berichten zu erlebnispädagogischen Projek-

ten in verschiedenen schulischen Handlungsfeldern auf mehreren Ebenen festgemacht: 

Beispiele hierfür sind die Ausbildung eines engen sozialen Zusammenhalts, die Steige-

rung der Selbständigkeit der Schüler*innen, der Abbau aggressiven Verhaltens, die Ein-

gliederung „schwieriger“ Schüler*innen in die Klassengemeinschaft sowie die Freude an 

körperlicher Betätigung (Dieng, 2016a, S. 8). Die hier benannten Wirkungen erlebnispä-

dagogischer Maßnahmen in der Schule gehen mit den oben benannten Zielvorstellungen 

weitgehend einher und betonen den Wert, der die Erlebnispädagogik für die Schule hat.  

Erlebnispädagogik in den Bildungsplänen  

In den Lehrplänen kamen erlebnispädagogische Maßnahmen laut Daschner (2021, 

S. 249)  bislang nur vereinzelt vor. Hat sich dies in den vergangenen elf Jahren mit den 

Neuerungen der Lehrpläne verändert?  

Im Bildungsplan der Grundschule wird die Erlebnispädagogik im Fachbereich Bewegung, 

Spiel und Sport, konkret im inhaltsbezogenen Kompetenzfeld Bewegen in weiteren Erfah-

rungsfeldern neben „Fahren – Rollen – Gleiten“ und „Miteinander und gegeneinander 

kämpfen“ als „Erlebnispädagogik – Trendsportarten – Regionale Sportarten“ direkt be-

nannt. Teilkompetenzen, die hier eingefordert werden, sind u.a. erlebnispädagogische In-

halte im Gebäude und auf dem Schulgelände zu erfahren (z.B. Interaktionsspiel, Vertrau-

ensspiele, Kommunikations- und Kooperationsspiele, Naturerfahrungsspiel), im Rahmen 

kooperativer Spiele miteinander zu kommunizieren und kooperieren, wagnis- und freud-

volle Bewegungssituationen zu erleben und das Erlebte in einfachen Formen zu reflektie-

ren. Die Schüler*innen sollen verstärkt Wagnis und Risiko erleben sowie die damit 
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verbundene Verantwortung für Mitmenschen und Natur kennenlernen. Sie sollen Ver-

trauen zu anderen aufbauen und ihre eigene Persönlichkeit im Miteinander stärken.  

Im Bildungsplan der Sekundarstufe I wird die Erlebnispädagogik nicht direkt aufgeführt. 

Die prozessbezogenen Kompetenzen im Fach Sport setzen sich jedoch zusammen aus a) 

Bewegungskompetenz, b) Reflexions- und Urteilskompetenz, c) Personalkompetenz und 

d) Sozialkompetenz. Diese prozessbezogenen Kompetenzen können direkt auf die Ziel-

vorstellungen der Erlebnispädagogik übertragen werden. Daran anknüpfend lässt sich Er-

lebnispädagogik gut mit dem Doppelauftrag des erziehenden Sportunterrichts vereinen. 

Einerseits erfolgt durch die Bewegungsbezogenheit der Aufgabenstellungen eine Erzie-

hung zum Sport und auf der anderen Seite wird durch die Vermittlung personaler und so-

zialer Kompetenzen eine Erziehung durch Sport realisiert (Pögl & Scheid, 2020, S. 195). 

Darüber hinaus lässt sich eine Sinnperspektive des mehrperspektivischen Sportunter-

richts „etwas wagen und verantworten“ (Neumann & Balz, 2017, S. 11) unmittelbar auf 

die Erlebnispädagogik und konkret auf die Leitlinie der Herausforderung beziehen.  

Eine inhaltliche Passung zwischen den Forderungen der Bildungspläne und den Zielen der 

Erlebnispädagogik liegt demnach vor, auch wenn die Erlebnispädagogik kaum konkret be-

nannt wird. Aus Sicht der Schule gilt es die Erlebnispädagogik aus den hier aufgeführten 

Gründen als Chance zur Realisierung des schulischen Bildungs- und Erziehungsauftrag 

anzuerkennen. Konkret kann dies in einer sich entwickelnden pädagogischen Praxis beo-

bachtet werden, welche in ihrer alltäglichen schulischen Arbeit zunehmend abenteuerli-

che und erlebnisorientierte Aktivitäten nutzt (Lindner, 2012, S. 50). Wie dies in schuli-

schen Handlungsfeldern konkret erfolgen kann, wird im nächsten Kapitel geklärt.  

1.2.2 Einsatzbereiche in der Schule 

Viele Bildungseinrichtungen haben die in der Erlebnispädagogik enthaltenen Chancen 

und dessen Potenzial zur Förderung der personalen und sozialen Kompetenzen der Schü-

ler*innen bereits erkannt. Im Folgenden werden schulische Einsatzbereiche aufgeführt, 

in welchen der Einsatz erlebnispädagogischer oder zumindest erlebnisorientierter Pro-

gramme sinnvoll erscheint und teilweise bereits umgesetzt wird.  

1. Sportunterricht  

Der Sportunterricht bietet für viele erlebnispädagogische Aktivitäten einen günstigen 

Rahmen und lässt sich gut mit dem Doppelauftrag des erziehenden Sportunterrichts 
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vereinen (Pögl & Scheid, 2020, S. 195). Durch die Bewegungsbezogenheit erlebnispäda-

gogischer Aufgabenstellungen kann eine Erziehung zum Sport erfolgen. Durch die Ver-

mittlung personaler und sozialer Kompetenzen, wie beispielsweise der Verantwortungs-

übernahme, Urteils- und Entscheidungskompetenz, Kooperationsfähigkeit und Team-

kompetenz, erfolgt eine Erziehung durch Sport. Der Sportunterricht in der Grundschule 

bietet sich in besonderer Weise für erlebnispädagogische Lernarrangements an, da die-

ser sich nicht auf den Fachunterricht beschränkt, sondern Bewegung, Spiel und Sport im 

gesamten Schulleben miteinschließt (Pögl & Scheid, 2020, S. 195).  

Konkrete erlebnispädagogische Aktivitäten im Sportunterricht können beispielsweise 

durch Bewegungslandschaften, gezielten Kooperationsaufgaben oder persönlichkeitsför-

dernden Sportarten, wie z.B. Klettern erfolgen (Hildmann, 2009, S. 65).  

2. AGs / Pausenangebot  

Die Bedeutung von AGs gewinnt im Zuge der Erweiterung der Ganztagesschulen zuneh-

mend and Bedeutung. Das Ziel der Ganztagesschule ist es, den Schüler*innen ein quali-

tativ hochwertiges Bildungsangebot zur Verfügung zu stellen, um damit die fachlichen, 

personalen und sozialen Kompetenzen der Heranwachsenden zu fördern. Im Gegensatz 

zu einem rhythmisierten Schulalltag steht der Schule im Ganztag mehr Zeit zur gezielten 

Förderung individueller Stärken und Talente zur Verfügung (Qualitätsrahmen Ganztags-

schule Baden-Württemberg, 2019, S. 5).  

Konkret könnte z.B. eine „Abenteuer-AG“ die Gegebenheiten und Förderungen des Ganz-

tagesschulbetriebs nutzen, um den Schüler*innen die Gelegenheit zu bieten, verschie-

dene Spiel- und Bewegungsmöglichkeiten zu entdecken, zu erproben und positiv zu erle-

ben. Die Heranwachsenden sollen erleben und erfahren, wie sie schwierige Situationen 

allein und in der Gruppe gemeinsam meistern und wie sie eigene Grenzen und Ängste 

überwinden können (Hildmann, 2009, S. 65f; Martens, 1994, S. 44).  

3. Unterrichtsgänge und Exkursionen  

Damit sind schulische Aktivitäten gemeint, die außerschulische Lernräume zur Erarbei-

tung von Unterrichtsinhalten nutzen. Das Lernen kann dadurch situations- und kontext-

gebunden erfolgen, was sich von dem herkömmlichen schulischen Lernen in künstleri-

schen, geschlossenen und lebensfernen Situationen abhebt. Für Unterrichtsgänge und 

Exkursionen eignen sich insbesondere Themen aus dem Sachunterricht, der Biologie und 

Geschichte. Auch ein fächerübergreifender Unterricht ist denkbar. Es erscheint 
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einleuchtend, dass sich z.B. das Thema Wald mit entsprechenden Naturerfahrungsspie-

len und Erlebnissen vor Ort eindrücklicher und authentischer erarbeiten lässt als im Klas-

senzimmer mit Schulbüchern und Arbeitsblättern (Hildmann, 2009, S. 66f).  

4. Klassenfahrten und -ausflüge  

Erlebnispädagogisch arrangierte Klassenfahrten werden zunehmend beliebter und eig-

nen sich u.a. zur Stärkung der Klassengemeinschaft. Es gibt viele außerschulische Bil-

dungsträger, die ihre Angebote gezielt darauf richten, z.B. in Form eines Naturtages, einer 

Kanufahrt, eines Segeltörns oder mittels vielseitiger Kooperations- und Teamaufgaben.  

Hier gilt es die Grenzen des Transfers der unmittelbaren Lernerfolge in den Schulalltag 

kritisch zu hinterfragen. Die Kluft zwischen erlebnispädagogischer Lernsituation und All-

tagskontext sollte möglichst kleingehalten und mit den Schüler*innen thematisiert wer-

den, was z.B. durch Strukturähnlichkeit, Reflexion und Transferhilfen erfolgen kann. Dar-

über hinaus sollte im Hinblick auf Finanzen und Organisation hinterfragt werden, ob tage-

weise gebuchte externe Erlebnispädagog*innen das einzige Mittel zum Zweck sind oder 

ob die Lehrkräfte nicht auch selbst dazu befähigt werden können, erlebnispädagogische 

Lernprozesse zu initiieren und zu begleiten (Hildmann, 2009, S. 67).  

5. Erlebnispädagogik im Unterricht  

Die Befähigung von Lehrkräften zum erlebnispädagogischen Lehren und Lernen könnte 

auch die Erlebnispädagogik im Unterricht voranbringen. Derzeit finden die Methoden der 

Erlebnispädagogik nur schleppend Einzug in den schulischen (Fach-)Unterricht, obwohl 

die Verknüpfung der Fächerinhalte mit der Förderung sozialer und personaler Kompeten-

zen gefordert wird. Folglich bleibt die Herausforderung bestehen, erlebnispädagogische 

Prinzipien in den regulären Schulunterricht zu integrieren, ohne den zeitlichen, personel-

len und curricularen Rahmen zu sprengen (Hildmann, 2009, S. 67f).  

Eine Umsetzungsmöglichkeit, Erlebnispädagogik in den Unterricht zu integrieren, liefern 

beispielsweise erlebnispädagogische Spiele und Lernprojekte. Erlebnispädagogische 

Spiele können z.B. in Form von Warm-Ups, als Ein- und Ausstieg bzw. als Auflockerung 

oder Pausenfüller im Unterricht genutzt werden. Darüber hinaus können Problemlö-

sungsaufgaben in Form von Lernprojekten realisiert werden, um zentrale Themen der 

Kommunikation, Kooperation, Krisenmanagement, Teamentwicklung, Reflexionsfähig-

keit etc. zu fördern. Eine mögliche Zielvorstellung könnte sein, aus der Klasse ein Team zu 

entwickeln (Michl, 2021, S. 99, 104). Daran anknüpfend können zahlreichende 
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aktivierende Methode sowie ein bewegter Unterricht im Sinne erlebnispädagogischer Vor-

stellungen dazu beitragen, den Frontalunterricht in der Schule zu ersetzen, die Lernver-

antwortung auf die Schüler*innen zu übertragen sowie den Fachunterricht zu ergänzen 

(Michl, 2021, S. 99, 106_).  

Eine weitere Möglichkeit, welche anknüpfend an die vorab beschriebenen Lerngänge und 

Exkursionen dargestellt wird, bildet das Unterrichtskonzept „Outdoor Education“ (Au & 

Gade, 2016). Der Schulunterricht findet hier in Anlehnung an das skandinavische Konzept 

„Udeskole“ außerhalb des Klassenzimmers statt. Dieses Konzept basiert auf folgendem 

Prinzip: „Beim Outdoor-Unterricht lernen Schülerinnen und Schüler über die Natur in der 

Natur, über die Gesellschaft in der Gesellschaft und über die lokale Umgebung in der lo-

kalen Umgebung“ (Au & Gade, 2016, S. 16). Es muss jedoch betont werden, dass die bei-

den Konzepte Erlebnispädagogik und Outdoor Education nicht gleichgesetzt werden dür-

fen. Während es der Erlebnispädagogik primär um Gruppenbildungsprozesse und Per-

sönlichkeitsförderung geht, steht bei der Outdoor Education im Sinne von Au und Gade 

(2016, S. 14f) die Vermittlung von Fachinhalten aus dem Bildungsplan im Vordergrund. 

In diesem Kapitel wurden verschiedene schulische Einsatzbereiche aufgeführt, in denen 

erlebnispädagogische Lernarrangements sinnvoll in den Schulalltag integriert werden 

können. Entscheidend bei einer Implementation der Erlebnispädagogik in das schulische 

Lernen ist, die Erlebnispädagogik nicht als „ein flüchtiges Entkommen aus dem grauen 

Alltag“ zu betrachten, sondern diese stattdessen als eine Langzeitpädagogik in der 

Schule zu etabliert (Hildmann, 2009, S. 68). Dazu gilt es den Blickwinkel eines erlebnis-

orientierten Lehrens und Lernens zu erweitern und die Perspektive der Lehrkräfte sowie 

deren Anforderungen miteinzubeziehen.  

1.2.3 Anforderungen an die Lehrkraft  

Erlebnispädagogische Maßnahmen halten zunehmend Einzug in den Schulalltag. 

Dadurch steigt die Nachfrage bzw. der Bedarf an erlebnispädagogischer Kompetenz in-

nerhalb der Schule. Die Weitergabe dieser Aufgabe an externe Erlebnispädagog*innen er-

scheint aufgrund der immer knapper werdenden Mittel der ö_entlichen Haushalte und 

dem eigentlichen pädagogischen Anliegen der Institution Schule für wenig sinnvoll. Um 

den Schüler*innen die Chancen der Erlebnispädagogik dennoch nutzbar zu machen, er-

scheint es sinnhaft, die Lehrkräfte im Bereich Erlebnispädagogik zu qualifizieren (Dieng, 
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2016b, S. 9). Hierzu gilt es zunächst zu klären, welche Anforderungen durch die Forderung 

nach Erlebnispädagogik im Kontext Schule an die Lehrkräfte gestellt werden. Diese Frage 

wird im Folgenden mit Blick auf die erlebnispädagogischen Leitlinien beantwortet.  

Zunächst muss die Rolle der Erlebnispädagog*innen geklärt werden, welche die Lehr-

kräfte in der Schule einnehmen. Entsprechend des erlebnispädagogischen Grundsatzes, 

bei dem Lernen als aktiver und konstruktiver sowie als selbst gesteuerter Prozess festge-

macht wird, sind die Lehrkräfte innerhalb erlebnispädagogischer Lernarrangements 

keine Instruktoren oder Lehrende, sondern agieren als Begleiter*innen individueller Lern- 

und Entwicklungsprozesse. Ihnen kommt die Aufgabe zu, die Teilnehmenden bei ihren 

Suchprozessen, deren Ausgang durch O_enheit und Ungewissheit geprägt ist, zu unter-

stützen – vgl. Prinzip der OOenheit (Kinne, 2013, S. 29). Die Pädagog*innen treten gemäß 

dem erlebnispädagogischen Prinzip der Unmittelbarkeit und Authentizität als bewertende 

Instanz in den Hintergrund und lassen das Ergebnis der Handlung für sich sprechen. Die 

damit einhergehende Ablösung der Fremdbewertung ist eine wichtige Voraussetzung, um 

normative Autonomie ausbilden zu können. Dies ist ein relevantes Bildungsziel für alle 

Menschen, nimmt im Kontext von Behinderung jedoch einen besonderen Stellenwert ein 

(Kinne, 2013, S. 30).  

Die Aufgabe der Lernbegleiter*innen besteht darin, den Schüler*innen attraktive, anre-

gende Handlungsräume zu arrangieren und dabei einen Au_orderungs- und Ernstcharak-

ter herzustellen, der zum Einlassen auf Herausforderungen anregt. Wenn ein entspann-

tes, wertschätzendes Klima, eine gewisse Neuartigkeit der Situation, ein gewisser Hand-

lungsdruck und minimale Strukturierung zusammenkommen, dann fordern die Gegeben-

heiten nach Gilsdorf (2004, S. 76f) selbst zum Handeln auf – vgl. Prinzip Herausforderung.  

Bei der Planung der Herausforderungen geht es stets um die Passung von Anforderungs-

situation und Lernausgangslage, welche durch sensible Beobachtungen der Pädagog*in-

nen sowie durch subjektive Einschätzungen der Teilnehmenden ausfindig gemacht wer-

den kann. Durch ein prozessorientiertes Vorgehen der Lernbegleitung soll gewährleistet 

werden, dass die erlebnispädagogischen Anforderungssituationen der Gruppe angemes-

sen sind (Kinne, 2013, S. 33f) – vgl. Prinzip der Prozessorientierung.  

Gemäß dem Prinzip der Freiwilligkeit muss die Lernbegleitung im schulischen Kontext in 

jedem Fall darauf achten, dass der Grad der Annäherung an den individuellen 
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Grenzbereich freiwillig ist – auch wenn durch den Kontext Schule möglicherweise eine 

Pflicht zur Teilnahme entsteht. Dabei gilt es zu bedenken, dass die Inanspruchnahme der 

Freiwilligkeit nur gelingt, wenn die Schüler*innen bereits über entsprechende Kompeten-

zen zur Selbstbehauptung unter dem Druck der Gruppe verfügen. Aus der Perspektive der 

Pädagog*innen gilt es bei der Planung und Durchführung erlebnispädagogischer Ange-

bote zu bedenken, dass sie das subjektive Empfinden des Einzelnen und die gruppendy-

namischen E_ekte nur begrenzt antizipieren können. Dies erfordert größte Sensibilität 

und Sorgfalt. Zudem sollten im Vorfeld bereits Handlungsalternativen bedacht werden 

(Kinne, 2013, S. 36-38) – vgl. Prinzip der Freiwilligkeit.  

Ein wesentliches Ziel der Lernbegleiter*innen bei der Planung und Vorbereitung der 

Handlungsräume und Herausforderungen ist es, diese so zu gestalten, dass einerseits ein 

subjektiv empfundenes Risiko auf Seiten der Teilnehmenden entsteht, und andererseits 

ein hohes Maß an objektiver physischer und psychischer Sicherheit gewährleistet wird. 

Die pädagogische Herausforderung besteht darin, den schmalen Grat zwischen Heraus-

forderung und Überforderung zu tre_en. Hierfür spielt die Beziehung zwischen Päda-

gog*innen und Teilnehmenden eine entscheidende Rolle, welche möglichst vertrauens-

voll, jedoch nicht überbehütet ausgeprägt sein soll. Eine Basis hierfür können die Päda-

gog*innen durch eine Grundhaltung der Wertschätzung, des Einfühlungsvermögens und 

der Echtheit bilden (Kinne, 2013, S. 38-40) – vgl. Prinzip Sicherheit und Risiko.  

Von der pädagogischen Leitung wird im Kontext des Prinzips Gruppenorientierung erwar-

tet, die Verantwortung für den Gruppenprozess so weit wie möglich der Gruppe selbst zu 

überlassen. Leitung wird dabei nicht als Führung, sondern eher als ´facilitation´ aufge-

fasst. Dabei geht es um die Bereitstellung von Erfahrungsräumen z.B. durch die Provoka-

tion von gruppendynamischen Konflikten. Dieser Konflikt kann als erlebtes Ungleichge-

wicht zu einem wesentlichen Faktor im Lernprozess werden. Inwiefern die Teilnehmen-

den diese Lernchance annehmen, liegt gemäß dem Prinzip der Freiwilligkeit in deren Ver-

antwortung. Für die pädagogische Leitung bedeutet dies neben einem genauen Beobach-

ten der Gruppenprozesse auch ein ständiges abwägen, ob ein Eingreifen in den gruppen-

dynamischen Prozess z.B. durch  Reflexionsimpulse, die Gruppendynamik und den Lern-

prozess des Einzelnen unterstützt oder stört (Kinne, 2013, S. 48f). Ein Eingreifen in das 

autonome System der Lerngruppe wird nur gewünscht, wenn dies absichtlich und mit 

dem Ziel erfolgt, eine bestimmte Wirkung für den sich vollziehenden Lernprozess zu 
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erzielen. Dies erfordert von den Lernbegleiter*innen ein gutes Gefühl für die Art und den 

Zeitpunkt einer Intervention (Huber, 2021, S. 23_) – vgl. Prinzip der Gruppenorientierung.  

Ein wesentliches Leitmotiv eines erfahrungsorientierten Lernprozesses ist die Reflexion, 

damit aus Erlebnissen Erfahrungen werden können. Die Schüler*innen sollen von den 

Lernbegleiter*innen dazu angeregt werden, ihre Erlebnisse zu reflektieren und über (ei-

gene) Handlungen, Gedanken und Gefühle nachzudenken – mit dem Ziel, sich seiner 

selbst bewusst zu werden. Nachdenken ist dabei auch als Vorausdenken zu verstehen. 

Reflexion zielt auf den Blick zurück, um dann nach vorne schauen zu können. Die Beglei-

tung erlebnispädagogischer Lernangebote erfordert neben den fachlichen Kompetenzen 

insbesondere auch ein vielfältiges methodisches Repertoire zur Anregung von Reflexions-

prozessen. Als Lernbegleiter*in gilt es verschiedene Reflexionsmodelle, z.B. The Moun-

tains speak for themselves, Outward-Bound-Plus oder das Metaphorische Modell zu ken-

nen und zu unterscheiden. Die Anregung von Reflexions- und Selbstbeobachtungspro-

zessen bei den Teilnehmenden erfordert von den Pädagog*innen ihnen Zeit, Raum sowie 

Reflexionsimpulse durch verschiedene Reflexionsmethoden anzubieten. Dafür bedarf es 

sowohl kommunikativer als auch selbstreflexiver Kompetenzen aufseiten der Päda-

gog*innen (Friebe, 2021, S. 45f; Gilsdorf, 2021, S. 38; Kinne, 2013, S. 44f) – vgl. Prinzip 

Aktion und Reflexion. 

In diesem Kapitel wurden die Anforderungen an die Lehrkräfte bzw. die Lernbegleiter*in-

nen im Kontext erlebnispädagogischer Lernarrangements in der Schule aufgezeigt. Die 

Bedeutsamkeit der Lehrkräfte für ein erfolgreiches Lernen der Schüler*innen soll ab-

schließend mit der Hattie-Studie unterstrichen werden. Demzufolge hat die Lehrperson 

den größten Einfluss auf die Lernleistungen der Schüler*innen. Darüber hinaus fand Hat-

tie eine hohe positive Wirkkraft der Erlebnispädagogik auf schulische Lernerfolge. Die Be-

gründung hierfür sieht Hattie u.a. in der durch gemeinsame Aktivitäten in einem anre-

gungsreichen Umfeld geförderten Lehrer-Schüler- und Schüler-Schüler-Beziehung sowie 

dem damit einhergehenden gegenseitigen Vertrauen und der Kooperation (Boeger, 2021, 

S. 252f). Diese Erkenntnisse machen Mut, das Themenfeld Erlebnispädagogik im Kontext 

der Lehrkräfteausbildung weiter zu beforschen. 
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1.3 Erlebnispädagogik im Kontext der Sonderpädagogik  

Die Sonderpädagogik und dessen Vertreter erkennen das Potenzial erlebnispädagogi-

scher Maßnahmen schon früh und plädieren bereits in den 90er Jahren für die Integration 

erlebnispädagogischer Überlegungen in eine sonderpädagogische Gesamtkonzeption. 

Das Thema Behinderung scheint auch aus der erlebnispädagogischen Perspektive in der 

Praxis zunehmend wahrgenommen zu werden, was u.a. die Gründung des Netzwerkes 

„Erlebnispädagogik und Behinderung“ zeigt (Kinne, 2013, S. 16).  

1.3.1 Besondere Erlebnispädagogik für Menschen mit besonderen Bedürfnissen?  

Bevor hier weitere Überlegungen hinsichtlich der Verknüpfung sonderpädagogischer Bil-

dungsziele oder sonderpädagogischer Lehrkräfte mit dem Konzept der Erlebnispädagogik 

vorgenommen werden, gilt es zunächst die „Frage nach einer besonderen Erlebnispäda-

gogik“ (Kinne, 2013, S. 17) im Kontext der Behinderten- bzw. Sonderpädagogik zu klären.  

Die Erlebnispädagogik antwortet auf diese Frage mit dem Grundsatz, erlebnispädagogi-

sche Angebote stets an die Bedürfnisse und Möglichkeiten der Teilnehmenden anzupas-

sen. Die Spannweite eines erlebnispädagogischen Angebots ist somit von Grund auf ge-

nauso verschieden wie die Verschiedenheit aller Teilnehmenden – unabhängig von Behin-

derung. Basierend auf diesem Grundsatz erübrigt sich die Frage, ob es einer besonderen 

Erlebnispädagogik für Menschen mit besonderen Bedürfnissen bedarf.  

Viel wichtiger erscheint die Frage, unter welchen Bedingungen der schmale Grat zwi-

schen Herausforderung und Überforderung, bzw. zwischen Lern- und Panikzone inner-

halb eines erlebnispädagogischen Angebots beschritten werden kann. Hierzu gilt es bei 

der Planung und Durchführung erlebnispädagogischer Maßnahmen stets die individuel-

len Voraussetzungen und Entwicklungsbedürfnisse aller Teilnehmer*innen zu berück-

sichtigen. Diese Forderungen nach Individualisierung und Di_erenzierung wird nicht nur 

innerhalb erlebnispädagogischer Diskurse betont, sondern durchzieht auch die gesamte 

Behinderten- bzw. Sonderpädagogik (Kinne, 2013, S. 17). Die beiden Disziplinen, Erleb-

nis- und Sonderpädagogik, ergänzen sich damit gegenseitig.  

Auf der Grundlage dieser inhaltlichen Passung werden im nächsten Kapitel die Chancen 

dargelegt, welche die Erlebnispädagogik im Kontext der Sonderpädagogik mit sich bringt.  
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1.3.2 Erlebnispädagogik und sonderpädagogische Bildungsziele  

Innerhalb der vorausgehenden Kapitel dieser Arbeit wurde das große Potenzial der Erleb-

nispädagogik u.a. bezogen auf den Kontext Schule (vgl. I – 1.2.1) dargestellt. In diesem 

Kapitel wird die Perspektive gezielt auf die Sonderpädagogik gerichtet.  

Chancen der Erlebnispädagogik für die Sonderpädagogik  

Während der behinderte Mensch in der traditionellen Behindertenhilfe als ein defizitäres 

Mangelwesen und Versorgungsobjekt behandelt und fremdbestimmt umsorgt wurde, 

prägt der Empowerment-Ansatz die moderne Sonder- und Behindertenpädagogik. Die 

Empowerment-Philosophie basiert auf dem Vertrauen in die Stärken, Potenziale und Res-

sourcen der Menschen (mit Behinderung) und zielt darauf ab, diese zu befähigen, ihr Le-

ben autonom in individueller und/oder kollektiver Selbsthilfe zu gestalten. Folglich rücken 

die Betro_enen mit ihren Bedürfnissen, Vorstellungen und Wünsche in ihrer eigenen Le-

benswelt selbst ins Zentrum der Betrachtung.  

Dieser Perspektivwechsel geht mit neuen herausfordernden Anforderungen und einem 

neuen Rollenverständnis für die Pädagog*innen einher. Von ihnen wird erwartet, die Ent-

wicklung von Selbstbestimmung und emanzipierter Beteiligung der Menschen mit Behin-

derung zu unterstützen und sich dabei selbst bestmöglich zurückzunehmen. Anstatt Be-

treuung und Versorgung bedarf es nun Assistenz, Begleitung, Unterstützung und Koope-

ration (vgl. Lernbegleiter*innen). In Bezug auf Menschen mit Behinderung, deren Autono-

miebestreben durch fürsorgliche Belagerung und Fremdbestimmung bisher stets unter-

bunden wurde und deren Selbstermächtigung nicht ohne Vorbehalt angenommen wer-

den kann, entstehen hier paradoxe Handlungsanforderungen. Um diesen Forderungen 

dennoch nachzukommen, braucht es pädagogische Konzepte, welche die Menschen mit 

Behinderung darin unterstützen, ihr Leben in größtmöglicher verantwortbarer Selbstbe-

stimmung zu führen (Kinne & Theunissen, 2013, S. 54f).  

Trotz dieses Perspektivwechsels innerhalb der Sonderpädagogik und den damit einher-

gehenden empowermentorientierten Forderungen nach Selbstbestimmung und Autono-

mie sieht es in der Praxis häufig anders aus. Menschen mit Behinderung wird nach wie vor 

wenig zugetraut. Der Prozess des Erwachsenwerdens bzw. -seins wird u.a. durch eine 

überversorgende Erziehung und den kontrollierenden Einfluss von Therapie beeinträch-

tigt, sodass Menschen mit Behinderung nicht selten auf der Stufe eines „ewigen Kinds-

eins“ fixiert werden. Seligman hat mögliche Folgen eines ausbleibenden 
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Verselbständigungs- und Autonomieprozesses in seiner „Theorie der erlernten Hilflosig-

keit“ (1999) beschrieben. Verliert ein Mensch die Kontrolle über die Konsequenzen seines 

Verhaltens, so erlebt er sein Handeln als unsinnig und erfährt sich selbst als unkontrol-

lierbar. Dies verringert seine Motivation zum Handeln. Er reagiert häufig apathisch, hilflos 

oder sogar depressiv und zieht sich zurück (Thesing, 2009, S. 176). Kinne und Theunissen 

(2013, S. 57) betonen in diesem Zusammenhang die Bedeutung der mangelnden Risiko-

erfahrung. Menschen mit Behinderung, „die in ihrer Sozialisation in hoher Abhängigkeit 

gehalten werden und deshalb ein starkes Sicherheitsbedürfnis entwickelten, denen Er-

fahrungen wie Risiko, Wagnis oder Abenteuer fehlen, wird die Gelegenheit genommen, 

sich Welt handelnd anzueignen und dabei die Grenzen des Körpers zu erfahren“ (Kinne & 

Theunissen, 2013, S. 57). Auf der Grundlage ihrer Sozialisationserfahrungen des „Nicht-

dürfens“ werden ihnen wichtige Kompetenzerfahrungen vorenthalten, sodass sich das in-

nere Bild des „Nichtkönnens“ verfestigt (Kinne & Theunissen, 2013, S. 56f).  

Die Erlebnispädagogik im Kontext der Sonderpädagogik erscheint als Potenzial, um die-

sem Widerspruch zwischen den sonderpädagogischen Forderungen nach Autonomie 

und Selbsttätigkeit auf der einen Seite und der bis heute zu beobachtende Praxis der 

Überbehütung, Kontrolle und sogar Entmündigung auf der anderen Seite, entgegenzuwir-

ken. Sie bietet Menschen mit Behinderung ausgezeichnete Möglichkeiten, Abenteuer zu 

erleben, neue Erfahrungen zu machen und dadurch Lernprozesse nachzuholen, die für 

ein selbstbestimmtes Leben entscheidend sind (Kinne & Theunissen, 2013, S. 57).  

Zusammenfassend zielt die Erlebnispädagogik darauf ab, Menschen mit Behinderung 

durch Erlebnisräume die Möglichkeit einer aktiven Auseinandersetzung mit der Welt zu 

scha_en. Dadurch sollen sie in ihrer allgemeinen Persönlichkeitsbildung sowie der per-

sonalen und sozialen Integration unterstützt und gestärkt werden. Das erlebnispädagogi-

sche Setting verfügt darüber hinaus über einen großen therapeutischen Nutzen, wenn es 

durch die Konfrontation mit physischen und psychischen Grenzen um die Stärkung des 

Selbstvertrauens, den Abbau von Ängsten sowie um eine realistische Selbsteinschätzung 

geht (Kinne & Theunissen, 2013, S. 57f).  

Inwiefern diese Kompetenzen und der Inhaltsbereich Erlebnispädagogik im Kontext der 

sonderpädagogischen Bildungspläne fokussiert werden, wird im Folgenden exemplarisch 

anhand der im Jahr 2022 erneuerten Bildungspläne der sonderpädagogischen Fachrich-

tungen Lernen und Geistige Entwicklung geklärt.  



 29 

Erlebnispädagogik in den sonderpädagogischen Bildungsplänen 

Die Bildungspläne der beiden großen sonderpädagogischen Fachrichtungen, Lernen und 

Geistige Entwicklung, konkretisieren den Bildungs- und Erziehungsauftrag für Schüler*in-

nen mit dem Anspruch auf ein sonderpädagogisches Bildungsangebot im jeweiligen För-

derschwerpunkt. Bildung wird hier in einem umfassenden und grundsätzlich uneinge-

schränkten Sinn verstanden: „Die Herausbildung von Identität und das Verständnis der 

eigenen Person, eingebunden in soziale Bezüge, stehen gleichrangig neben Bildungsin-

halten fachlicher und methodischer Art. Die Schülerinnen und Schüler sind konsequent 

als Akteure ihrer eigenen Entwicklung und Bildung zu verstehen. Für alle Aspekte von Bil-

dung sind Aktivität und Teilhabe unabdingbar zugleich Voraussetzung und Zielsetzung.“ 

(Bildungsplan FS GENT - Teil A, 2022, S. 5; Bildungsplan FS Lernen - Teil A, 2022, S. 5).  

Konkret sollen sonderpädagogische Bildungsangebote in Anlehnung an die UN-Behinder-

tenrechtskonvention so gestaltet werden, dass alle Schüler*innen zu gleichberechtigter 

gesellschaftlicher Teilhabe in größtmöglicher Selbständigkeit, Selbsttätigkeit und Selbst-

bestimmung gelangen können. Aktivität und Teilhabe sind dabei sowohl als Ausgangs-

punkt als auch als Ziel sonderpädagogischer Bildungsangebote zu verstehen. Die Schü-

ler*innen sollen vor dem Hintergrund ihrer Erfahrungen der erschwerten Aktivität und Teil-

habe eine stabile Identität und das nötige Selbstwertgefühl aufbauen sowie Schutzfakto-

ren zur Stärkung der Resilienz entwickeln (Bildungsplan FS GENT - Teil A, 2022, S. 7; Bil-

dungsplan FS Lernen - Teil A, 2022, S. 7).  

Basierend auf dieser sonderpädagogisch übergreifenden Grundhaltung und Zielvorstel-

lung der ausgewählten Fachrichtungen werden im Folgenden fachrichtungsspezifische 

Grundsätze für die Gestaltung von Bildungsangeboten im jeweiligen Förderschwerpunkt 

aufgeführt und auf die Erlebnispädagogik bezogen.  

1. Bildungsplan Förderschwerpunkt Lernen 2022 

Lebensfelder zielen ebenso wie Unterrichtsfächer gleichermaßen auf Bildungsprozesse, 

sodass außerschulische Lernorte, Lebensweltbezüge und die Handlungsorientierung we-

sentliche Grundsätze für die Gestaltung von Bildungsangeboten im Förderschwerpunk 

Lernen darstellen. Das Ziel, ein individuell höchstmögliches Maß an Aktivität und Teilhabe 

zu erreichen, macht zudem erforderlich, dass individuelle Bedürfnisse und Potenziale 

den Inhalt und Fortgang des Lernens bestimmen, was durch die Forderungen nach Indi-

vidualisierung und DiOerenzierung ermöglicht wird. Die individuelle Lern- und 
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Entwicklungsbegleitung als besonderes Kennzeichen und Ausgangspunkt sonderpäda-

gogischer Arbeit im Förderschwerpunkt Lernen erfordert eine Orientierung an den indivi-

duellen Lernvoraussetzungen der einzelnen Schüler*innen, mit dem Ziel, ein passge-

naues sonderpädagogisches Bildungsangebot herzustellen. Hinzu kommen die fachrich-

tungsspezifischen Grundsätze der pädagogischen Haltung und Beziehungsgestaltung so-

wie der Ressourcenorientierung, die sich allesamt auf die erlebnispädagogischen Leitli-

nien beziehen lassen und so das Potenzial der Erlebnispädagogik im Förderschwerpunkt 

Lernen legitimieren (Bildungsplan FS Lernen - Teil A, 2022, S. 6, 17-20).   

Die Erlebnispädagogik lässt sich thematisch sowohl auf die genannten fachrichtungsspe-

zifischen Grundsätze als auch auf die in Teil B (2022) benannten Lebensfelder, personales 

Leben, selbstständiges Leben sowie soziales und gesellschaftliches Leben beziehen. 

Darüber hinaus wird die Erlebnispädagogik in Teil C in der Fächerkombination Bewegung, 

Spiel und Sport als eigenes Kompetenzfeld der Grundstufe (Bildungsplan FS Lernen - Teil 

C - Bewegung, Spiel und Sport, 2022, S. 25) sowie im Fach Sport der Hauptstufe als Kom-

petenzfeld „Erlebnispädagogik, Trendsportarten und regionale Sportarten“ (Bildungsplan 

FS Lernen - Teil C - Sport, 2022, S. 18) benannt.  

2. Bildungsplan Förderschwerpunkt Geistige Entwicklung 2022 

Die im Förderschwerpunkt Geistige Entwicklung formulierten Grundsätze für die Gestal-

tung von sonderpädagogischen Bildungsangeboten gehen teilweise mit denen des För-

derschwerpunkts Lernen einher. Die individuelle Lern- und Entwicklungsbegleitung als 

Ausgangspunkt für passgenaue Bildungsangebote, sowie die Lebenswelt- und Hand-

lungsorientierung, die Ressourcenorientierung und die pädagogische Haltung und Bezie-

hungsgestaltung kennzeichnen die sonderpädagogische Arbeit in beiden Förderschwer-

punkten. Hinzu kommen im Förderschwerpunkt Geistige Entwicklung die handlungswei-

senden Grundsätze und Forderungen nach Selbstbestimmung in sozialer Verantwortung 

sowie nach Kommunikation, welche im Rahmen erlebnispädagogischer Angebote be-

rücksichtigt und explizit gefördert werden. Die thematische Parallele zwischen Sonder- 

und Erlebnispädagogik kann hier erneut festgemacht werden. Folglich ergänzen sich die 

beiden Disziplinen bei entsprechender Aufbereitung.   

Des Weiteren gilt es innerhalb erlebnispädagogischer Lernarrangements im Förder-

schwerpunk Geistige Entwicklung auch die Grundsätze Elementarisierung und Aneig-

nungsmöglichkeiten sowie den Einbezug pflegerischer und therapeutischer Aspekte 
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mitzudenken, welche nicht automatisch mit der Erlebnispädagogik einhergehen, für die 

Arbeit in diesem Förderschwerpunkt jedoch essenziell sind.  

Wie im Förderschwerpunkt Lernen kann die Erlebnispädagogik auch hier auf die oben be-

nannten Lebensfelder, personales-, selbständiges-, soziales- und gesellschaftliches Le-

ben bezogen werden. Zudem wird die Erlebnispädagogik im Fachbereich Bewegung, Spiel 

und Sport als eigenständiges Kompetenzfeld für die Grund-, Haupt- und Berufsschulstufe 

konkret benannt (Bildungsplan FS GENT - Teil C - Bewegung, Spiel und Sport, 2022, S. 27).  

Abschließend lässt sich basierend auf dem hier hergestellten Lehrplanbezug eindeutig 

schlussfolgern, dass sich die Erlebnispädagogik als Methode eignet, um sonderpädago-

gische Lernziele zu fokussieren. Welche Rolle die sonderpädagogischen Lernbegleitun-

gen einnehmen, wird im Folgenden geklärt.  

1.3.3 Anforderungen an die sonderpädagogische Lehrkraft  

Zu Beginn des Kapitels I – 1.3 wurde geklärt, dass es keiner besonderen Erlebnispädago-

gik für Menschen mit speziellen Bedürfnissen bedarf. Um die vorab benannten Chancen 

der Erlebnispädagogik und Lernziele der Sonderpädagogik durch erlebnispädagogische 

Lernarrangements zu erreichen, gelten dementsprechend auch im Kontext der Sonder-

pädagogik die eingangs beschriebenen erlebnispädagogischen Leitlinien. Aufgrund der 

skizzierten Ausgangslage der Menschen mit Behinderung, Stichwort: Theorie der erlern-

ten Hilflosigkeit, ergeben sich im Hinblick auf die Anwendung der Leitlinien graduelle Ver-

schiebungen. Dabei geht es explizit nicht darum, die Menschen mit Behinderung wieder 

zu „besondern“. Stattdessen bedarf es auf Seiten der Lehrperson gradueller Modifikatio-

nen, um für bestimmte Problematiken zu sensibilisieren. Das Anforderungsprofil einer 

sonderpädagogischen Lehrkraft wird im Vergleich zu den unter Punkt I – 1.2.3 beschrie-

benen Anforderungen einer Lehrkraft im Kontext erlebnispädagogischer Lernarrange-

ments folgendermaßen verändert bzw. erweitert (Kinne & Theunissen, 2013, S. 58-60).  

Die grundlegende Aufgabe der Lernbegleiter*innen ist es, die Teilnehmenden dort abzu-

holen, wo sie gerade stehen. Da dieser Grundsatz, sowohl für die Erlebnis- als auch für 

die Sonderpädagogik entscheidend ist, erfährt dieser hier eine besondere Relevanz. In 

der erlebnispädagogischen Arbeit mit Menschen mit Behinderung geht es nicht um eine 

ständige Steigerung des Abenteuer- und Risikofaktors. Das Sicherheitsbedürfnis der 

Menschen muss aufgrund teilweise häufig erlebter bedrohlicher Vorerfahrungen ständig 
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berücksichtigt werden, sodass das Moment der Grenzerfahrung und Selbstüberwindung 

nicht zum wichtigsten Ziel benannt werden darf. Stattdessen geht es um die Einbettung 

in einen erlebnispädagogischen Gesamtrahmen, was von Seiten der Lernbegleitung ein 

sensibles Gespür für die individuellen Bedürfnisse und Ängste der Teilnehmenden bedarf. 

Auf dieser Grundlage sollen subjektiv bedeutsame Erlebnisangebote gescha_en werden 

(Kinne & Theunissen, 2013, S. 58f).  

Eine weitere Anforderung an die sonderpädagogische Lehrkraft ergibt sich aus dem fol-

genden Spannungsfeld: Auf der einen Seite geht die Forderung nach Selbstorganisation 

mit einer pädagogischen Zurückhaltung einher. Andererseits sind viele Menschen mit Be-

hinderung, je nach Art und Komplexität ihrer Beeinträchtigung, voraussichtlich ihr Leben 

lang auf eine gewisse Unterstützung oder Assistenz angewiesen. Das Prinzip der Selbst-

organisation darf auf keinen Fall als Alleinlassen missverstanden werden. Für die sonder-

pädagogische Lernbegleitung bedeutet dies die andauernde Suche nach Möglichkeiten, 

um Unterstützung durch die Struktur des Angebotes und nicht durch ein direktes Interve-

nieren bzw. durch explizite Hilfeleistungen zu ermöglichen. Die Aufgabe der Lernbeglei-

tung ist es somit, Bedingungen zu scha_en, in denen die Teilnehmenden Selbstbestim-

mung ohne Überforderung erfahren können (Kinne & Theunissen, 2013, S. 59).  

Daran anknüpfend befindet sich die sonderpädagogische Lernbegleitung in einem stän-

digen Reflexionsprozesse: Inwiefern kann ich das Übertragen von Verantwortung pädago-

gisch vertreten? Bzw. Inwiefern kann ich das Nicht-Übertragen von Verantwortung päda-

gogisch vertreten? Diese Überlegungen begleiten die Lernbegleitung auf ihrer ständigen 

Gratwanderung zwischen dem Lenken, Intervenieren, Strukturieren und Regeln auf der 

einen Seite und einem Abwarten, Zuhören, Zeitgeben und sich selbst zurückhalten auf 

der anderen Seite. Dabei gilt es zu berücksichtigen, den Menschen genügend Zeit zur Ver-

fügung zu stellen, um sich den Erlebnisraum in ihrem eigenen Tempo selbsttätig zu er-

schließen (Kinne & Theunissen, 2013, S. 60). 

Weitere Spannungsfelder können aufgrund der hohen Anforderungen an problemlösen-

den, planerischer sowie reflexiver Kompetenzen entstehen. In der Literatur werden sol-

che Aufgaben für Menschen mit Lernschwierigkeiten oder komplexer Behinderung teil-

weise als ungeeignet beschrieben. Kinne und Theunissen (2013, S. 62) sehen jedoch ge-

nau in diesem Bereich ein großes Potenzial für den benannten Personenkreis. Durch ei-

nen hohen Au_orderungscharakter werden die Motivation und Neugier der Menschen 
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angeregt, was sich sehr förderlich auf deren Eigeninitiative auswirken und kognitive Po-

tentiale freilegen kann. Für die sonderpädagogischen Lernbegleiter*innen unterstreicht 

dies die Notwendigkeit, eine ressourcenorientierte Haltung basierend auf einem Zu- und 

Vertrauen in die Fähigkeiten der Schüler*innen mit Behinderung einzunehmen. Darüber 

hinaus nimmt die Bedeutung der zielgruppenspezifischen Modifikation im Sinne der Indi-

vidualisierung und Di_erenzierung im Kontext der Sonderpädagogik zu. Von der sonder-

pädagogischen Lernbegleitung wird in besonderem Maße erwartet, die Komplexität der 

Anforderungen an die Voraussetzungen und Bedürfnisse der Teilnehmenden anzupassen. 

In Abhängigkeit der Art der Beeinträchtigung gilt es z.B. motorische Anforderungen ange-

messen auszuwählen, um Schüler*innen mit körperlich motorischer Beeinträchtigung 

keine weiteren Erschwernisse in den Weg zu legen (Kinne & Theunissen, 2013, S. 62). 

Diese Passung muss auch im Kontext der Reflexion beachtet bzw. hergestellt werden. 

Mögliche Einschränkungen der Schüler*innen im metakognitiven Bereich sollen einer-

seits berücksichtigt und andererseits gefördert und verbessert werden. Von Seiten der 

sonderpädagogischen Lernbegleitung erfordert dies ein explizites Maß an Sensibilität und 

Sorgfalt in der Vorbereitung und Durchführung erlebnispädagogischer Lernarrangement.  

Mit der hier benannten pädagogischen Grundhaltung einer sonderpädagogischen Lern-

begleitung können die Grundgedanken der Erlebnispädagogik und des Empowerment im 

Sinne eines „Handeln statt Behandeln“ (Kinne & Theunissen, 2013, S. 60) im Kontext der 

Sonderpädagogik fruchtbar werden.  

 

2. Ausbildung von Sonderpädagog*innen  

Im vorausgehenden Kapitel wurde das handlungsorientierte Konzept der Erlebnispädago-

gik ausführlich beschrieben sowie im Kontext der Schule und Sonderpädagogik themati-

siert. Dabei wurden die Anforderungen an die (sonderpädagogische) Lehrkraft benannt, 

mit denen die Lernbegleiter*innen im Zuge erlebnisorientierter Lehr-Lern-Prozesse kon-

frontiert werden. In dem folgenden Kapitel zur Ausbildung von Sonderpädagog*innen 

geht es darum, inwiefern diese im Verlauf ihrer Ausbildung auf die erlebnispädagogischen 

Anforderungen in der Schule vorbereitet werden und welche Kompetenzen zur Ausbil-

dung einer erlebnispädagogischen Professionalität in der Schule erforderlich sind.  
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2.1 Gestaltung der Ausbildung von Sonderpädagog*innen  

Die Lehrer*innenbildung in Deutschland gliedert sich in drei Phasen, nämlich das Stu-

dium, den Vorbereitungsdienst sowie Fort- und Weiterbildung im Berufsalltag (Koch, 

2016, S. 1).  

Die erste Ausbildungsphase von Sonderpädagog*innen, besteht in Baden-Württemberg 

aus einem Bachelor-Studiengang „B.A. Sonderpädagogik (Bezug Lehramt Sonderpädago-

gik)“, welcher auf die Erfordernisse der Bildung und Erziehung von Kindern und Jugendli-

chen mit sonderpädagogischem Bildungs-, Beratungs- und Unterstützungsbedarf ausge-

richtet ist. Um sich als Lehrer*in im sonderpädagogischen Bereich zu qualifizieren, muss 

zusätzlich ein lehramtsbezogenes Master-Studium „M.Ed. Lehramt Sonderpädagogik“ 

absolviert werden. Damit werden die Absolvent*innen befähigt, passende Bildungsange-

bote für die oben genannte Zielgruppe zu scha_en, wobei deren individuellen Lernvoraus-

setzungen und Entwicklungsmöglichkeiten in besonderem Maße zu berücksichtigen sind 

(Pädagogische Hochschule Heidelberg).  

Als zweite Phase der Lehrkräfteausbildung vermittelt der Vorbereitungsdienst die für die 

Berufsausübung notwendigen pädagogischen und fachdidaktischen Kenntnisse und Fer-

tigkeiten, um die angehenden sonderpädagogischen Lehrkräfte auf ihren Beruf vorzube-

reiten. Der Vorbereitungsdienst erfolgt sowohl an einem Seminar für Ausbildung und Fort-

bildung der Lehrkräfte als auch an je einer Ausbildungsschule entsprechend der ersten 

bzw. zweiten studierten sonderpädagogischen Fachrichtung (seminar-bw.de).  

Die Seminare wirken zudem bei der Fort- und Weiterbildung der Lehrkräfte (vgl. dritte Aus-

bildungsphase) und der Weiterentwicklung von Schule und Unterricht mit. Mit einem ent-

sprechenden Angebot an Fort- und Weiterbildung soll die weitere Entwicklung der Lehr-

kräfte und deren berufliche Rolle gefördert werden. Die Fort- und Weiterbildungsange-

bote zielen damit auf die Erweiterung, Vertiefung und Überprüfung des eigenen Wissens-

standes sowie auf einen angemessenen Wissenschaftstransfer ab (Koch, 2016, S. 3).  

Um Erlebnispädagogik im schulischen Kontext kompetent planen und durchführen zu 

können, müssen die Lehrkräfte (der Sonderpädagogik) in dessen Grundlagen und Metho-

den ausgebildet werden (Pögl & Scheid, 2020, S. 195). Inwieweit erlebnispädagogische 

Bildungsmaßnahmen in den verschiedene Ausbildungsphasen von Lehrer*innen und ins-

besondere Sonderpädagog*innen eine Rolle spielen können, wird im Folgenden beispiel-

haft aufgeführt.   
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2.2 Erlebnispädagogik im Kontext der Lehrer*innenbildung 

Die zunehmende Bedeutung erlebnispädagogischer Angebote im schulischen Kontext 

geht mit einem steigenden Bedarf an erlebnispädagogischer Kompetenz im Schulbereich 

einher. In der Ausbildung von Lehrkräften werden erlebnispädagogische Inhalte allerdings 

nur unzureichend berücksichtigt (Pögl & Scheid, 2020, S. 194f, 199). Dieses Verhältnis 

zwischen der Bedeutsamkeit des erlebnispädagogischen Ansatzes für die Förderung von 

Bildungs- und Erziehungsprozessen der Schüler*innen einerseits und der nicht ver-

pflichtenden Thematisierung erlebnispädagogischer Inhalte in der Ausbildung von (Sport-

)Lehrkräften andererseits, klingt paradox und muss kritisch hinterfragt werden. Lindner 

(2012, S. 50) spricht in diesem Kontext von einer dringenden „Professionalisierungs-Be-

dürftigkeit“. Auch Pögl und Scheid (2020, S. 199) unterstreichen die Notwendigkeit der 

Professionalisierung von Lehrkräften und halten es für erstrebenswert, die Erlebnispäda-

gogik in alle drei Phasen der Lehrer*innenbildung einzubeziehen.  

Im Folgenden werden ausgewählte Beispiele für erlebnispädagogische Bildungsmaßnah-

men in allen Phasen der Lehrer*innenbildung dargestellt, um daraus Schlüsse für eine 

erforderliche Professionalisierung der Lehrkräfte ziehen zu können.  

1. Ausbildungsphase: Masterstudiengang „Abenteuer- und Erlebnispädagogik“ an 

der Philipps-Universität Marburg (Lindner, 2012) 

Der seit dem Wintersemester 2005/2006 in Marburg angebotene Masterstudiengang 

„Abenteuer- und Erlebnispädagogik“ positioniert sich im Bereich der Professionalisie-

rung zukünftiger Abenteuer- und Erlebnispädagog*innen und ist nicht Teil der Lehramts-

ausbildung. Um der „Professionalisierungs-Bedürftigkeit“ der Lehrkräfte im Kontext Er-

lebnispädagogik nachzukommen, könnten aus diesem eigenständigen Masterstudien-

gang Schlüsse für die erlebnispädagogische Professionalisierung in der ersten Ausbil-

dungsphase zukünftiger Lehrkräfte abgeleitet werden.  

Die erforderliche Professionalisierung ist hier nicht auf die fachliche Ausbildung in den 

Bewegungspraktiken gerichtet, sondern zielt insbesondere auf den professionellen Um-

gang mit herausfordernden oder sogar krisenhaften Situationen ab. Wichtige Zielaspekte 

einer professionalisierten Praxis setzen sich demnach zusammen aus:  

• Wissensorientierung 
• Abenteuer- und erlebnispädagogisches Planungs- und Handlungsvermögen 
• realistische Belastungs- und Wirkungseinschätzungen 
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• kompetentes Sicherheits- und Konfliktverhalten 
• Reflexions- und Evaluationsfähigkeit 

Demnach wird hier eine Handlungslehre fokussiert, welche die Theorieansprüche wis-

senschaftlicher Expertise an der Universität mit den Praxisansprüchen des beruflichen 

Handlungsfeldes in Einklang bringt (Lindner, 2012, S. 51). Der Schwerpunkt wird hier auf 

die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit den Phänomenen Abenteuer und Erlebnis 

sowie deren Bildungsgehalt gelegt. Theoretische Veranstaltungen werden durch abenteu-

erliche Praxiseinheiten ergänzt, um den Absolvent*innen abgesicherte fachwissen-

schaftliche Wissensbestände und Methoden  zu vermitteln und sie zur Organisation 

abenteuer- und erlebnispädagogischer Bildungsprozesse und Interventionen sowie zu ei-

nem kompetenten Sicherheitsverhalten zu befähigen (Philipps-Universität Marburg).  

2. Ausbildungsphase: Erlebnispädagogik als Profilbereich des Seminars Meckenbe-

uren (GWHRS) (Dieng, 2016a) 

Im Rahmen der zweiten Ausbildungsphase der Lehrer*innenbildung an Seminaren für Di-

daktik und Lehrerbildung kann und soll zwar keine grundlegende Ausbildung zum*zur Er-

lebnispädagog*in realisiert werden. In Wahlpflichtbereichen oder als Zusatzangebote 

werden den Lehramtsanwärter*innen des Seminars Meckenbeuren (GWHRS) jedoch ein-

zelne Ausbildungsmodule mit erlebnispädagogischen Inhalten angeboten. Das Angebot 

gliedert sich in Kurzinterventionen, (Halb-)Tagesprojekte und mehrtägige Projekte, wobei 

die Theorie weitgehend in die Praxismodule integriert wird. Eine zentrale Rolle spielt hier 

das eigene Erleben sowie dessen Reflexion, um nachhaltiges Lernen zu ermöglichen. Die 

konkreten Ziele dieser Ausbildungsangebote lauten wie folgt (Pögl & Scheid, 2020, S. 9):  

• Die Grundlagen der Erlebnispädagogik sowie ihre Anwendbarkeit im Rahmen der 
Schule werden in Theorie und Praxis vorgestellt.  

• Die Lehramtsanwärter*innen lernen und erleben praxisnah und handelnd.  
• Sie sind als Gruppe unterwegs und erleben gruppendynamische Prozesse.  

Sie lernen und erleben, was sie im Schulkontext mit Schüler*innen durchführen können. 

Durch das eigene Erleben, als wesentliches Leitprinzip der Erlebnispädagogik (vgl. Hand-

lungsorientierung), sollen die angehenden Lehrkräfte am eigenen Leib erfahren, wie ent-

scheidend das persönliche Erleben, inklusive Reflektieren für Schüler*innen ist. Den 

Lehramtsanwärter*innen soll dadurch die Scheu vor ergebniso_enen Situationen in der 

Schule genommen werden. Die Rückmeldungen vieler am Seminar ausgebildeter Lehr-

kräfte, welche die dort gelernten erlebnispädagogischen Inhalte nun im Schulkontext 



 37 

anwenden, bestätigen die schulische Relevanz der Ausbildungsinhalte (Pögl & Scheid, 

2020, S. 11).  

3. Ausbildungsphase: Bildungsmaßnahme „stark bewegt“ für Grundschullehrkräfte 

(Pögl & Scheid, 2020)  

Die erlebnispädagogische Bildungsmaßnahme „stark bewegt“ möchte Grundschullehr-

kräfte im Zuge einer Aus- oder Fortbildung erlebnispädagogische Themen schulen und 

deren Vermittlungskompetenzen erweitern. Ziel des Programms ist es, die Kompetenzen 

der Lehrkräfte bezogen auf die Planung, Durchführung und Reflexion von erlebnispäda-

gogischen Aktivitäten zu stärken. Hierzu werden den Lehrkräften einerseits fachliches 

und fachdidaktisches Wissen sowie Kenntnisse zu Gruppenprozessen und Entwicklungs-

phasen vermittelt. Zudem soll auch deren Haltung gegenüber erlebnispädagogischen In-

halten positiv beeinflusst werden. Hierfür ist ein Verbund von theoretischem Input, erleb-

ter Praxis und begleitender Reflexion des Gelernten angedacht (vgl. Input-, Erprobungs- 

und Reflexionsphasen). In der Evaluation der Fortbildungsmaßnahme wurde deutlich, 

dass neben dem Fachwissen insbesondere die Überzeugung der Lehrkräfte zu einem er-

lebnisorientierten Handeln in der Schule bestärkt wurde, was als stabiler und schwer zu 

verändernder Bereich angesehen wird. „Stark bewegt“ kann demnach über das Potenzial 

verfügen, durch das Beeinflussen des Lehrer*innenhandeln das Lernen der Schüler*in-

nen positiv zu beeinflussen ("stark bewegt", 2024; Pögl & Scheid, 2020).  

 

2.3 Professionalisierung und Kompetenz von Sonderpädagog*innen  

Ziel der Lehrer*innenbildung in allen Ausbildungsphasen ist die Entfaltung einer pädago-

gischen Professionalität. Der Kern dieser Professionalität liegt nach dem Verständnis 

Oevermanns (1996) insbesondere in der Herausbildung eines bestimmten (erlebnispäda-

gogischen) Habitus, welcher neben dem theoretisch erworbenen Wissen, auch dessen 

Anwendung in pädagogischen Situationen meint. Die erlebnispädagogische Professiona-

lisierung der Lehrkräfte ist dabei als individueller Prozess zu verstehen, welcher sich über 

mehrere Jahre und über alle Aus- bzw. Weiterbildungsphasen erstreckt. Eine gelungene 

erlebnispädagogische Professionalisierung der Lehrkräfte bedarf dementsprechend eine 

systematische Entwicklung sowie rahmende Bedingungen (Pögl & Scheid, 2020, 195).  

Entgegen diesen Forderungen ist der Titel „Erlebnispädagog*in“ nicht rechtlich ge-

schützt, sodass sich mittlerweile jeder unter einer solchen Bezeichnung vermarkten 
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kann. Aufgrund des umfassenden Markts an erlebnispädagogischen Aus- und Weiterbil-

dungsmöglichkeiten bei verschiedenen Anbietern haben sich inzwischen vielfältige An-

sprüche an erlebnispädagogische Angebote und an die verantwortlichen Trainer*innen 

durchgesetzt. Diese werden im Folgenden bezogen auf das Anforderungsprofil von erleb-

nispädagogisch arbeitenden Lehrkräften beispielhaft dargestellt (Hildmann, 2009, S. 58).  

Tabelle 1: Profil der Anforderungen an erlebnispädagogisch arbeitende Lehrkräfte (Hildmann, 2009, S. 58)  

Anforderung Beispiele  

Methodisch-didaktisch Programmkonzipierung, Methodenvielfalt, Moderations-
techniken, Reflexionsmethoden  

Psychosozial  Kommunikative Kompetenzen, emotionale Begleitung/ Un-
terstützung, Stressmanagement  

Technisch / fachlich  Bewegungspraktiken, natursportliche Kompetenzen, Fach-
kundiger Einsatz und Wartung des Materials 

Rechtlich  Aufsichts- und Haftungspflicht, Einhaltung von Sicher-
heitsstandards  

Sicherheits- und Notfall-
management  

Präventionsmaßnahmen, Erste-Hilfe-Kompetenzen, Ruhe 
und Leitungsfunktion bewahren  

Persönlichkeit  Ressourcen- und empowermentorientiertes Menschenbild  
 
Diese Anforderungen an die Lernbegleiter*innen lassen sich in drei Kompetenzbereiche, 

Hard Skills, Soft Skills und Meta Skills, zusammenfassen. Hard Skills bezeichnen die tech-

nisch-instrumentellen Fertigkeiten, wie z.B. eine Expertise über Umweltfaktoren, das Er-

kennen von Gefahren und Beherrschen von Sicherheitsstandards sowie natursportliche 

Kompetenzen. Soft Skills umfassen Aspekte pädagogischer und psychologischer Kompe-

tenzen. Beispiele hierfür sind kommunikative Kompetenzen, Kenntnisse über Gruppen-

prozesse, Moderations- und Motivationstechniken. Meta Skills werden allgemein als „Per-

sönlichkeit“ und Werthaltung bezeichnet und meinen z.B. ein positives Menschenbild, 

die O_enheit für Neues, Empathie, Geduld, Kritik- und Konfliktfähigkeit.  

Alle Skills ständig auf höchstem Niveau und aktuellem Stand zu beherrschen ist insbe-

sondere für junge Lernbegleiter*innen faktisch unmöglich. Der professionelle (Selbst-

)Anspruch der Lehrkräfte sollte sein, sich kontinuierlich fortzubilden, neue Bereiche zu 

erschließen und sich selbst immer wieder zu hinterfragen. Zudem erscheint es sinnvoll, 

Arbeitsteams entsprechend der individuellen Kompetenzprofile zu bilden, um von den in-

dividuellen Stärken der Einzelnen profitieren zu können (Hildmann, 2009, S. 59).  
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2.3.1 Kompetenzmodell: Modell professioneller Handlungskompetenz  

Die Basis für ein professionelles Handeln der Lehrkräfte bildet die Herausbildung von (er-

lebnispädagogischen) Kompetenzen. Obwohl verschiedene Verständnisse des Kompe-

tenzbegri_s vorliegen, fällt auf, dass Kompetenzen nicht nur auf dem Wissen und den er-

worbenen Fertigkeiten basieren, sondern immer auch in Bezug auf das Handeln zu be-

greifen sind. Als exemplarisches Kompetenzmodell wird in dieser Arbeit das Modell pro-

fessioneller Handlungskompetenz von Lehrkräften von Baumert und Kunter (2006) heran-

gezogen. Hier wird die Handlungskompetenz von Lehrkräften in vier Bereiche unterteilt:  

• Professionswissen  
• Überzeugungen / Werthaltungen / Ziele  
• Motivationale Orientierungen  
• Selbstregulative Fähigkeiten  

Als Kern der Professionalität wird das Professionswissen weiter in die folgenden Kompe-

tenzbereiche ausdi_erenziert. Für ein professionelles erlebnispädagogisches Handeln 

wird den Lehrkräften neben Fachwissen, fachdidaktischem- und pädagogisch-psycholo-

gischem Wissen auch Organisations- und Beratungswissen abverlangt. Der zweite Aspekt 

zielt auf deren Überzeugungen zum Lehren und Lernen (z.B. konstruktivistische Unter-

richtsgestaltung), deren Werthaltungen (z.B. Gerechtigkeit) sowie Ziele (z.B. diskursive vs. 

instruktive Unterrichtsführung) und damit auf die subjektiven Theorien der Lehrkräfte. Die 

Aspekte drei und vier, d.h. die motivationalen Orientierungen und selbstregulativen Fä-

higkeiten werden von Baumert und Kunter (2006) unter dem Begri_ „psychologische 

Funktionsfähigkeit“ zusammengefasst. Hier werden die folgenden drei Bereiche unter-

schieden: Kontrollüberzeugungen und Selbstwirksamkeit, Enthusiasmus sowie Engage-

ment und Distanzierungsfähigkeit (Baumert & Kunter, 2006; Klingebiel, 2022, S. 10-12).   

 

3. Bestands-, Bedarfs-, Bedürfnisanalyse  

Im Folgenden werden die, einer Bestands-, Bedarfs-, Bedürfnisanalyse zugrundeliegen-

den Begri_e Bestand, Bedarf und Bedürfnis erläutert und voneinander abgegrenzt. Auf 

dieser Grundlage wird die Methode Bestands-, Bedarfs-, Bedürfnisanalyse beschrieben 

und deren Ziele für diese Arbeit dargelegt.  
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3.1 Zentrale BegriZe 

3.1.1 Bestand  

Der Begri_ Bestand wird in dieser Arbeit als der aktuelle Zustand und das derzeit vorhan-

dene Angebot bezüglich der Integration bzw. Thematisierung von erlebnispädagogischen 

Inhalten in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen verstanden (vgl. Ist-Stand).  

Die Erfassung und Analyse von Beständen sind insbesondere in der Bevölkerungsstatis-

tik, Betriebswirtschaft und Lageristik von praktischer Bedeutung. Hier wird ein Bestand 

als der Umfang (n) einer Bestandsmasse (r) zu einem bestimmten Zeitpunkt (t) definiert 

(Eckstein, 2003, S. 155). In diesem Sinne geht es in dieser Arbeit darum, einen umfassen-

den Überblick über den aktuellen Umfang der Integration des Themenfeldes Erlebnispä-

dagogik in die Ausbildung von Sonderpädagog*innen zu erhalten. Relevant für das wei-

tere Vorgehen ist hier der derzeitige Ist-Stand und weniger die Dynamiken der Bestände 

bezüglich deren Zu- und Abgänge (vgl. Bevölkerungsstatistik und Betriebswirtschaft).  

3.1.2 Bedarf  

Als Bedarf bezeichnet Schlutz (2006, S. 41) allgemein eine Spannung zwischen einem 

Mangelempfinden und der Aussicht auf seine mögliche Befriedigung. Ein Bedarf entsteht 

dementsprechend aus einer Soll-Ist-Abweichung und kann im Gegensatz zu einem Be-

dürfnis als etwas Objektives aufgefasst werden. Bedarf und Bedürfnis stammen sprach-

lich gesehen vom gleichen Wort, dem Verb „bedürfen“ ab. Der Bedarf an Erlebnispäda-

gogik in der Lehrer*innenausbildung klingt bestimmter, zielgerichteter und objektiver als 

das Bedürfnis nach Erlebnispädagogik in der Lehrer*innenausbildung, welches an eine 

unbestimmte Sehnsucht erinnert. Im Bedarf hat sich das Bedürfnis konkretisiert, indem 

es sich auf bestimmte Möglichkeiten seiner Befriedigung ausrichtet und so zur Motivation 

wird (Schlutz, 2006, S. 41). Wandelt sich ein Bedürfnis zu einem Bedarf, geht aus einem 

subjektiven Empfinden eine tatsächliche Nachfrage hervor.  

3.1.3 Bedürfnis   

Bedürfnisse sind im Gegensatz zu Bedarfen subjektiv zu verstehen und bezeichnen die 

subjektive Sichtweise des Einzelnen. Ein Bedürfnis erscheint aus psychologischer Sicht-

weise als dynamisches Antriebsmoment, das in der Identität, der Trieb- und Motivstruktur 

des Menschen verankert ist (Schlutz, 2006, S. 41). Dementsprechend beziehen sich Be-

dürfnisse auf das Verlangen nach Wünschen, Motivation und Interessen von Individuen, 
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um Zufriedenheit anzustreben. Dieses Verlangen kann auf empfundenen oder tatsächli-

chen Mangel zurückgeführt werden. Werden spezifische Möglichkeiten zur Befriedigung 

gesucht und das Bedürfnis konkretisiert, so wird das Bedürfnis objektiviert und somit zu 

einem Bedarf (Sche_elt et al., 2012, S. 4).  

 

3.2 Bestands-, Bedarfs, Bedürfnisanalyse  

Voraussetzung für den Erfolg neuer (Weiter-)Bildungsangebote ist ein systematisches 

Vorgehen bei der Planung, Konzeption, Umsetzung und Evaluation. In allen vier Phasen 

gilt es, Informationen zu relevanten Faktoren zu sammeln, zu analysiere, passende Kon-

zepte abzuleiten und begründete Entscheidungen zu tre_en (Ludwig-Maximilians-Univer-

sität München, 2017, S. 3).  

Erste wichtige Schritte bei der Planung eines erlebnispädagogischen (Weiter-)Bildungs-

angebots bestehen darin, den bereits vorliegenden Bestand sowie den spezifischen Be-

darf an erlebnispädagogischen (Weiter-)Bildungsangeboten zu analysieren.  

Gegenstand der Bestandsanalyse ist die Erfassung sowie die Bewertung des Bestandes 

erlebnispädagogischer (Weiter-)Bildungsangebote für (angehende) Sonderpädagog*in-

nen. Die Bestandserfassung klärt den Ist-Stand der erlebnispädagogischen Ausbildungs-

angebote an baden-württembergischen Hochschulen im Kontext der Ausbildung von 

Sonderpädagog*innen. Hieraus können geeignete Maßnahmen abgeleitet werden, indem 

der ermittelte Bestand mit Blick auf den derzeitigen und zukünftigen Bedarf an erlebnis-

pädagogischen Angeboten in der Schule bewertet wird.  

Bei einer Bedarfsanalyse geht es um die Erschließung von Bedarfen sowie deren Aus- und 

Bewertung. Zur Erschließung von Bedarfen gilt es den Ist-Zustand (vgl. Bestand) und den 

Soll-Zustand zu ermitteln und diese zu vergleichen. Die Bedarfsanalyse für erlebnispäda-

gogische (Weiter-)Bildungsangebote versucht, die verschiedenen Bedarfe und Bedürf-

nisse von Lehrpersonen der Sonderpädagogik zu erfassen, zu beschreiben und die ge-

wonnenen Daten für die Angebotsentwicklung auszuwerten bzw. zu nutzen (Sche_elt et 

al., 2012, S. 5).  

Daran anknüpfend gilt es, die spezifischen Bedürfnisse der Zielgruppe, hier der Sonder-

pädagog*innen, bezogen auf die Anforderungen des Inhaltsbereichs Erlebnispädagogik 

in der Schule bzw. am SBBZ herauszuarbeiten. Die Bedürfnisanalyse dient der Feststel-

lung, welche erlebnispädagogischen Kompetenzen und welches Wissen sich die 
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Sonderpädaog*innen in der Schule derzeit wünschen, um ihren Ansprüchen gerecht zu 

werden und erlebnispädagogisch kompetent handeln zu können. Basierend auf diesen 

Einschätzungen der Expert*innen in der Schule wird geschlussfolgert, welche Kompeten-

zen und welches Wissen die zukünftigen Sonderpädagog*innen besitzen sollten und in-

wieweit das geforderte Ausmaß bereits vorhanden sein kann, z.B. durch den Besuch der 

erlebnispädagogischen Lehrveranstaltungen an der Hochschule.  

Eine solche in Zukunft gerichtete Planung erfordert einerseits den Einbezug und die Ana-

lyse des derzeitigen Bestandes, des aktuellen und zukünftigen Bedarfs erlebnispädagogi-

scher (Weiter-)Bildungsangebote und der Bedürfnisse der Expert*innen vor Ort (vgl. Be-

stands-, Bedarfs-, Bedürfnisanalyse). Zusätzlich gilt es dynamische Einflussgrößen, wie 

z.B. politische und gesellschaftliche Entwicklungen mitzudenken. Auf Grundlage der ge-

sammelten Informationen wird beabsichtigt, bei der Planung des (Weiter-)Bildungsange-

bots einen Schluss auf die Entwicklung und Befriedigung der Bedürfnisse im Sinne eines 

Soll-Ist-Vergleichs zu ziehen (Ludwig-Maximilians-Universität München, 2017, S. 3).  

Die Feststellungsprozess von Beständen, Bedarfen und Bedürfnissen ist komplex und er-

fordert einen zielgerichteten Einbezug verschiedener Informationen. Sowohl indirekte 

aus auch direkte Methoden werden eingesetzt, um relevante Informationen für die Analy-

sephase zusammenzutragen (Müller et al., S. 5-7). Zunächst gilt es mittels indirekter Me-

thoden relevante Sekundärdaten zusammenzutragen (hier: Literaturrecherche – Curri-

cula bestehender Ausbildungen). Anschließend sollen mit Hilfe direkter Methoden neue 

Daten erfasst werden (hier: Leitfadengestütztes Expert*inneninterview). 
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II. Forschungsfrage und Zielsetzung  

Nachdem im ersten Teil der Arbeit die theoretischen Grundlagen des Themas ausführlich 

thematisiert und miteinander verknüpft wurden, kann auf dieser Basis nun die Forschung 

dieser Arbeit vorgestellt werden. Hierzu werden im folgenden Kapitel zunächst der Anlass, 

die Forschungsfrage in Form von Leitfragen zum Bestand, Bedarf und den Bedürfnissen, 

sowie die Ziele der Untersuchung dargelegt.  

 

1. Anlass der Untersuchung  

Am Sportinstitut der Pädagogischen Hochschule Heidelberg soll die Zusatzqualifikation 

„Erlebnispädagogik in der Schule“ überarbeitet werden. Die Bestands-/Bedarfs-/Bedürf-

nisanalyse dieser Arbeit soll dabei helfen, eine überarbeitete Zusatzqualifikation mit den 

Ansprüchen der Sonderpädagogik in Verbindung zu bringen und an die Bedürfnisse der 

Sonderpädagog*innen anzupassen.  

Die bisherige Zusatzqualifikation, welche ursprünglich für Studierende der Pädagogi-

schen Hochschule Heidelberg angeboten wurde, beruhte auf fünf Bausteinen, bestehend 

aus zwei Exkursionen, zwei erlebnispädagogischen Seminaren sowie einem Seminar zu 

Schulprojekten (Lundschien, 2020, S. 4). Diese Bausteine waren bisher ohne expliziten 

Bezug zur Sonderpädagogik konzipiert. Zudem war die Übertragbarkeit der erlebnispäda-

gogischen Angebote auf die Lehrtätigkeit in der Schule nicht ohne weitere materiellen, 

personellen oder finanziellen Ressourcen möglich. Um diesen Problematiken in Zukunft 

entgegenzuwirken, soll bei der Entwicklung eines überarbeiteten Konzepts zusätzlich die 

Perspektive der Sonderpädagogik sowie die Umsetzbarkeit in der Schule, insbesondere 

mit Schüler*innen mit besonderen Bedürfnissen, fokussiert werden.  

Die Bestands-/Bedarfs-/Bedürfnisanalyse dieser Arbeit zielt zu diesem Zweck darauf ab, 

in einem ersten Schritt den bisherigen Bestand erlebnispädagogischer Angebote in Son-

derpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren sowie den Bestand erlebnispädago-

gischer Lehre im Rahmen der Ausbildung von Sonderpädagog*innen zu beforschen. Zu-

sätzlich ist es in einem zweiten Schritt erforderlich zu untersuchen, ob an Sonderpädago-

gischen Bildungs- und Beratungszentren ein genereller Bedarf an erlebnispädagogischen 

Angeboten besteht. Daran anknüpfend stellt sich die Frage, ob Sonderpädagog*innen 
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einen Bedarf an Aus- bzw. Fortbildungen im Bereich der Erlebnispädagogik aufzeigen. Im 

letzten Schritt werden die spezifischen Bedürfnisse sonderpädagogischer Lehrkräfte hin-

sichtlich der Implementierung von Erlebnispädagogik in der Schule sowie im Hinblick auf 

eine erlebnispädagogische Ausbildung thematisiert. 

Sonderpädagog*innen sind die Zielgruppe dieser Untersuchung. Die ausgewählte Perso-

nengruppe führt einerseits erlebnispädagogische Angebote mit Schüler*innen mit son-

derpädagogischem Förderbedarf an Schulen durch und verfügt über diesbezügliche Er-

fahrungen. Zudem haben sie die ersten beiden Ausbildungsphasen der Lehrer*innenaus-

bildung bereits absolviert und können über ihre dahingehenden persönlichen Erfahrun-

gen berichten.  

Zur Überarbeitung der Zusatzqualifikation „Erlebnispädagogik in der Schule“ sollten zu-

sätzlich zu dieser Arbeit weitere Personengruppen, die mit erlebnispädagogischen Ler-

narrangements in der Schule sowie mit erlebnispädagogischen Lehrarrangements in der 

Ausbildung in Verbindung stehen, befragt werden. Interessant erscheinen beispielsweise 

die Einschätzungen und Bedürfnisse von Studierenden der Sonderpädagogik, da diese 

zukünftig eine zentrale Rolle bei der Umsetzung erlebnispädagogischer Angebote in 

Schulen spielen werden. Denkbar ist auch das Befragen von Schüler*innen an Sonderpä-

dagogischen Bildungs- und Beratungszentren oder Dozierenden der Pädagogischen 

Hochschule, um das Konzept auf die Bedürfnisse aller Beteiligten abzustimmen.  

Bisher sind keine detaillierten Informationen zum Bestand, dem Bedarf und den Bedürf-

nissen von Sonderpädagog*innen in Bezug auf erlebnispädagogische Angebote in Schu-

len bzw. im Hinblick auf erlebnispädagogische Aus- und Weiterbildungsangebote vorhan-

den. Diese Daten sollen mit Hilfe dieser Untersuchung und basierend auf den nachfol-

genden Forschungsfragen erhoben werden.  

 

2. Forschungsfrage der Untersuchung  

Ausgehend von den in Teil I erarbeiteten theoretischen Grundlagen werden im Folgenden 

Hypothesen aufgestellt. Insbesondere die zunehmende Bedeutung erlebnispädagogi-

scher Angebote im Kontext der allgemeinbildenden Schule (Pögl & Scheid, 2020) und das 

Potenzial erlebnispädagogischer Angebote im sonderpädagogischen (Schul-)Kontext 

(Kinne, 2013) sind hierbei hervorzuheben.    
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Es wird einerseits angenommen, dass die Bedeutung der Erlebnispädagogik auch an Son-

derpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren zunimmt. Auf der anderen Seite wird 

die Hypothese aufgestellt, dass die Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonderpä-

dagog*innen nur unzureichend thematisiert wird.  

Die damit unterstellte erlebnispädagogische „Professionalisierungs-Bedürftigkeit“ (Lind-

ner, 2012, S. 50) der Sonderpädagog*innen verdeutlicht den Bedarf einer detaillierten Un-

tersuchung des Bestandes, Bedarfs und der Bedürfnisse von Sonderpädagog*innen so-

wohl a) im Kontext der Realisierung erlebnispädagogischer Angebote an Sonderpädago-

gischen Bildungs- und Beratungszentren, als auch b) im Hinblick auf die Thematisierung 

erlebnispädagogischer Inhalte in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen. 

Dementsprechend ergeben sich für diese Untersuchung folgende Leitfragen, welche so-

wohl in die Kategorien Bestand, Bedarf und Bedürfnis, als auch im Hinblick auf die Reali-

sierung der Erlebnispädagogik a) im Kontext der Sonderpädagogik an Sonderpädagogi-

schen Bildungs- und Beratungszentren und b) im Kontext der Ausbildung von Sonderpä-

dagog*innen unterteilt werden.  

 

2.1 Leitfragen zum Bestand  

Um den Bestand erlebnispädagogischer Angebote bzw. Inhalte an Sonderpädagogischen 

Bildungs- und Beratungszentren sowie in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen zu 

erfassen, wird sich diese Arbeit mit den zwei folgenden Leitfragen beschäftigen:  

a) Welche erlebnispädagogischen Angebote werden an Sonderpädagogischen Bil-

dungs- und Beratungszentren realisiert?  

b) In welchem Umfang und auf welche Weise wird Erlebnispädagogik in der Ausbil-

dung von Sonderpädagog*innen thematisiert?  

Die Analyse des aktuellen Stands erlebnispädagogischer Angebote an Sonderpädagogi-

schen Bildungs- und Beratungszentren bildet die Grundlage, um darauf aufbauend die In-

tegration erlebnispädagogischer Inhalte in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen zu 

untersuchen. Dabei gilt es zu berücksichtigen, dass erlebnispädagogische Inhalte in der 

Ausbildung von angehenden Lehrkräften nur relevant sind, wenn auch ein Bestand bzw. 

Bedarf an erlebnispädagogischen Angeboten in der Schule festgemacht wird. 
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2.2 Leitfragen zum Bedarf  

Neben dem aktuellen Bestand soll zudem ermittelt werden, ob Sonderpädagog*innen ei-

nen Bedarf an erlebnispädagogischen Lernarrangements für Schüler*innen mit sonder-

pädagogischem Förderbedarf festmachen. Daher stellt sich folgende Leitfrage:  

a) Welcher Bedarf an erlebnispädagogischen Angeboten besteht an Sonderpädago-

gischen Bildungs- und Beratungszentren?  

Um auf eine mögliche Soll-Ist-Abweichung erlebnispädagogischer Angebote in Sonder-

pädagogischen Bildungs- und Beratungszentren zu reagieren, bedarf es eine entspre-

chende Qualifizierung und Professionalisierung der anleitenden Sonderpädagog*innen. 

Basierend auf den Angaben, wie erlebnispädagogische Angebote nach deren Einschät-

zungen konkret aussehen sollten und welche Ziele damit verfolgt werden, können 

Schlüsse auf die Bedarfseinschätzungen im Hinblick auf die Erlebnispädagogik in der 

Ausbildung von Sonderpädagog*innen gezogen werden. Dabei gilt es folgende Leitfrage 

zu klären:  

b) Welcher Bedarf besteht bezüglich der Thematisierung der Erlebnispädagogik in der 

Ausbildung von Sonderpädagog*innen?  

  

2.3 Leitfrage zu Bedürfnissen  

Erst wenn Sonderpädagog*innen einen Bedarf an erlebnispädagogischen Angeboten und 

Inhalten in der Schule bzw. in der Ausbildung festmachen, kann auf dieser Grundlage wei-

ter ermittelt werden, wie sich dieser konkret äußert. Damit stellt sich die abschließende 

Leitfrage, wobei das subjektive Empfinden der Sonderpädagog*innen im Hinblick auf die 

eigene Realisierung erlebnispädagogischer Lernarrangements in der Schule geklärt wer-

den soll. 

Welche spezifischen Bedürfnisse haben Sonderpädagog*innen, um erlebnispädago-

gische Angebote an Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren kompe-

tent durchführen zu können? 

Aus den individuellen und spezifischen Bedürfnissen der sonderpädagogischen Lehr-

kräfte sollen abschließend konkrete Schlussfolgerungen für die Gestaltung erlebnispäda-

gogischer Ausbildungsangebote für Sonderpädagog*innen abgeleitet werden. Dabei gilt 

es explizit die Erlebnispädagogik im Rahmen der Sonderpädagogik zu fokussieren.  
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3. Ziel der Untersuchung  

Um die aufgeführten Leit- bzw. Forschungsfragen dieser Arbeit beantworten zu können, 

werden leitfadengestützte Expert*inneninterviews mit Lehrkräften der Sonderpädagogik 

aller sonderpädagogischer Fachrichtungen durchgeführt. Ziel dieser Methode ist es, mit-

tels der Einschätzungen der Befragten herauszufinden, welche Unterstützung und/oder 

Hilfsmittel Lehrkräfte der Sonderpädagogik verschiedener Fachrichtungen für die Umset-

zung erlebnispädagogischer Lernarrangements in Sonderpädagogischen Bildungs- und 

Beratungszentren benötigen. Basierend auf den individuellen Erfahrungen, Einschätzun-

gen und Bedürfnissen der praktizierenden Lehrkräfte sollen Aussagen und Empfehlungen 

zur Verbesserung der erlebnispädagogischen Ausbildung von Sonderpädagog*innen ge-

macht werden.  

Die Schlussfolgerungen aus dieser Arbeit sollen demnach genutzt werden, um das Fort-

bildungskonzept „Erlebnispädagogik in der Schule“ der Pädagogischen Hochschule Hei-

delberg an die Bedürfnisse von Sonderpädagog*innen sowie an den Anspruch der Son-

derpädagogik anzupassen. Im Umkehrschluss wird durch die angestrebte Professionali-

sierung der erlebnispädagogischen Lehrer*innenausbildung in der Sonderpädagogik 

künftig auch auf ein verbessertes erlebnispädagogisches Angebot in den Schulen für Kin-

der und Jugendliche mit sonderpädagogischem Förderbedarf abgezielt.  

Zusätzlich zur beschriebenen Interviewbefragung, womit die subjektiven Wahrnehmun-

gen der befragten Lehrkräfte dargestellt wird, soll mit Hilfe einer Dokumentenanalyse das 

aktuelle Angebot an erlebnispädagogischen Lehrveranstaltungen dargestellt werden, 

welches Studierenden der Sonderpädagogik an den Hochschulen in Baden-Württemberg 

derzeit bereitsteht. Auf dieser Basis kann das Angebot der Pädagogischen Hochschule in 

Heidelberg mit dem Angebot anderer Hochschulen verglichen werden. Hieraus lassen 

sich Rückschlüsse auf die Notwendigkeit der Überarbeitung bzw. Erweiterung der erleb-

nispädagogischen Ausbildung an der Pädagogischen Hochschule in Heidelberg im Rah-

men des Studiengangs Sonderpädagogik ableiten. 
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III. Empirisches Vorgehen 

Zur Bearbeitung der vorab dargestellten Forschungs- und Leitfragen dieser Untersuchung 

wird das empirische Vorgehen im folgenden dritten Teil der Arbeit beschrieben. Hierzu 

geht es zunächst um methodologische Vorüberlegungen, die Planung der Datenerhebung 

sowie um die anschließende Durchführung der Datenerhebung. Auf dieser Basis werden 

daraufhin die Forschungsergebnisse dokumentiert, zusammengefasst und interpretiert. 

Zudem werden die Grenzen der Forschung aufgezeigt.  

1. Methodologische Vorüberlegungen  
In Rahmen dieser Untersuchung werden unterschiedliche methodische Ansätze kombi-

niert eingesetzt, um ein umfassendes Bild des Untersuchungsgegenstandes im Hinblick 

auf den aktuellen Bestand, den wahrgenommenen Bedarf und auf die individuellen Be-

dürfnisse von Sonderpädagog*innen zu zeichnen. Um die vorab aufgeführten Leitfragen 

dieser Arbeit aus verschiedenen Perspektiven zu beleuchten, werden sowohl eine Doku-

mentenanalyse als auch leitfadengestützte Expert*inneninterviews durchgeführt. Diese 

Erhebungsmethoden werden im Folgenden beschrieben und deren Relevanz begründet.  

1.1 Beschreibung und Begründung der Erhebungsmethode:                          
Dokumentenanalyse 

Um zu Beginn einen fundierten Überblick über den aktuellen Stand der erlebnispädago-

gischen Lehre an Hochschulen im Kontext der Ausbildung von Sonderpädagog*innen zu 

erhalten, eignet sich eine Dokumentenanalyse zur Erhebung des Datenmaterials und da-

mit zur Einarbeitung in das Themenfeld. Die Dokumentenanalyse ist eine Methodik zur 

zielgerichteten und systematischen Sammlung, Archivierung und Auswertung von Doku-

menten, um Informationen aus bestehenden schriftlichen Materialien zu extrahieren und 

diese zu interpretieren (Beer, 2006, S. 27f; Bundesministerium des Innern und für Heimat; 

Springer Lehrbuch Psychologie).  

In dieser Untersuchung werden die Modulhandbücher und Vorlesungsverzeichnisse der 

Bachelor- und Masterstudiengänge Sonderpädagogik nach erlebnispädagogischen Lehr-

veranstaltungen durchforscht und analysiert. Eine inhaltliche Eingrenzung erfolgt durch 

die Fokussierung des Lehrangebots der drei Pädagogischen Hochschulen in Baden-Würt-

temberg, an denen Sonderpädagogik studiert werden kann. Die Pädagogischen 
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Hochschulen Heidelberg, Ludwigsburg und Freiburg werden damit als Zielinstitutionen 

definiert (Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst Baden-Württemberg).  

Die dargestellte Erhebungsmethode der Dokumentenanalyse eignet sich aus verschiede-

nen Gründen für die Bestandsanalyse dieser Arbeit. Zunächst ermöglicht sie einen direk-

ten Zugang zu strukturierten Informationen, wie Modulhandbücher und Vorlesungsver-

zeichnissen, welche umfassende Informationen zu den derzeitigen Lehrveranstaltungen 

und Inhalten bieten. Dadurch können objektive Daten gesammelt werden, die nicht durch 

subjektive Wahrnehmungen und Ansichten der Lehrkräfte beeinflusst werden (vgl. Inter-

views). Die Dokumentenanalyse ist eine e_iziente und ressourcenschonende Methode, 

da große Datenmengen systematisch erfasst und analysiert werden können. Zudem bie-

tet sie Transparenz und Rückverfolgbarkeit der Datenquellen, da die Informationen in den 

Originaldokumenten (vgl. Modulhandbücher und Veranstaltungsverzeichnisse) festge-

halten sind (Beer, 2006, S. 27f; Springer Lehrbuch Psychologie).  

Mittels der Dokumentenanalyse soll in dieser Arbeit ein Überblick darüber gescha_en 

werden, ob und wie erlebnispädagogische Ansätze derzeit in die Ausbildungspläne eines 

Studiums der Sonderpädagogik integriert sind. Damit kann die Leitfrage zum Bestand der 

Erlebnispädagogik im Kontext der Lehrer*innenbildung beantwortet werden:  

In welchem Umfang und auf welche Weise wird Erlebnispädagogik in der Ausbildung 

von Sonderpädagog*innen thematisiert?  

Diese Methode bildet damit eine solide Grundlage für die weiterführende Forschung die-

ser Masterarbeit. Zudem kann das erlebnispädagogische Lehrangebot an der Pädagogi-

schen Hochschule in Heidelberg mit dem Angebot anderer Hochschulen verglichen wer-

den. Basierend auf dem hier gewonnenen formalen Überblick über den Bestand erlebnis-

pädagogischer Lehrveranstaltungen in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen an der 

Hochschule, gilt es im Folgenden die Sichtweise sonderpädagogischer Lehrkräfte auf die-

ses und weitere Themenfelder zu fokussieren.  

 

1.2 Beschreibung und Begründung der Erhebungsmethode:                         
Leitfadengestütztes Expert*inneninterview  

Aus den in Kapitel II.2 benannten Forschungs- und Leitfragen dieser Arbeit geht hervor, 

dass ein quantitatives Untersuchungsdesign im Hinblick auf das Erkenntnisinteresse 
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dieser Untersuchung nicht zielführend ist. Es geht hier nicht darum, Häufigkeiten statis-

tisch zu prüfen oder allgemeine Gesetzmäßigkeiten zu finden. Stattdessen sollen die sub-

jektiven Bestands-, Bedarfs, und Bedürfniseinschätzungen sonderpädagogischer Lehr-

kräfte im Hinblick auf die Thematisierung der Erlebnispädagogik im Rahmen ihrer Ausbil-

dung erfragt werden. Hierzu eignet sich ein qualitatives Untersuchungsdesign in Form ei-

ner qualitativen Interviewforschung, wie die für die vorliegende Arbeit gewählte Methode 

des leitfadengestützten Expert*inneninterviews.   

1.2.1 Ziel der Methode  

Mit Hilfe der qualitativen Interviewforschung sollen in dieser Untersuchung Daten erho-

ben werden, welche die subjektiven Sichtweisen und Erfahrungen der sonderpädagogi-

schen Lehrkräfte in Bezug auf das oben benannte Themenfeld wiedergeben. Die Inter-

viewpartner*innen sollen in den Interviews ihre eigenen diesbezüglichen „Relevanzstruk-

turen“ (Scheytt, 2021) basierend auf der Rekonstruktion von individuellen Erlebnissen, 

Erfahrungen und Gefühlen im Hinblick auf das Themenfeld zum Ausdruck bringen. Dem-

nach ist es das Ziel dieser Methode Interviewdaten zu erheben, welche Interpretations-

möglichkeit bieten, die im Nachgang durch qualitative Auswertung nachvollzogen werden 

(Scheytt, 2021).  

Eine solche Herangehensweise ermöglicht einerseits, dem Hintergrundwissen, den Er-

fahrungen und den Überlegungen der Sonderpädagog*innen bezogen auf das Themen-

feld der Erlebnispädagogik in deren Ausbildung nachzugehen. Andererseits bietet ein sol-

ches Setting die Möglichkeit, das benannte Untersuchungsfeld, welches bisher kaum be-

forscht wurde, o_en zu erkunden (Stein, 2024, S. 61).  

1.2.2 Prinzip der O_enheit 

Eine wichtige Voraussetzung ist die Umsetzung des Kriteriums der O_enheit, welchem 

alle Interviewformen in mehr oder weniger strukturierter Art und Weise nachkommen 

müssen. Durch die O_enheit im Interview wird der*dem Interviewpartner*in ausreichend 

Raum zur Darstellung der eigenen „Relevanzstrukturen“ (Scheytt, 2021) gegeben. Hypo-

thesen im Hinblick auf die Bestands-, Bedarfs- und Bedürfniseinschätzungen der sonder-

pädagogischen Lehrkräfte werden demnach nicht vorab aufgestellt und anschließend ve-

rifiziert oder falsifiziert. Sie werden stattdessen forschungsbegleitend entwickelt, über-

prüft und dem jeweiligen Erkenntnisstand angepasst. Auch die Auswertung der 
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Interviewdaten erfolgt nicht nach statistischen Vorgehensweisen, sondern nach einem 

hermeneutisch zyklischen Verfahren, wodurch ein fortschreitendes Verständnis für das 

Themenfeld erreicht werden soll (Stein, 2024, S. 62).  

Das Untersuchungsfeld kann folglich nur verstanden werden, wenn o_en und flexibel auf 

die Relevanzen der Befragten eingegangen wird. Die Fokussierung auf die entscheiden-

den themenspezifischen Wissensbestände erfolgt mit Hilfe eines vorstrukturierten Inter-

viewleitfadens (Stein, 2024, S. 62).  

1.2.3 Leitfadengestütztes Expert*inneninterview   

Ein leitfadengestütztes Interview zeichnet sich durch eine bewusste Vorstrukturierung 

aus und bietet damit die Möglichkeit, fokussiert und strukturiert auf den zentralen The-

menbereich – in diesem Fall Bestand, Bedarf und Bedürfnisse bezogen auf die Erlebnis-

pädagogik im Rahmen der Ausbildung von Sonderpädagog*innen – entsprechende 

Standpunkte und Erinnerungen bei den Interviewpartner*innen zu erheben. Der Leitfaden 

dieser Untersuchung umfasst demnach thematisch geordnete aber o_en gestellte Fra-

genkomplexe zum Bestand, dem Bedarf und den Bedürfnissen der Lehrkräfte, welche 

notwendig sind, um das Themenfeld dieser Arbeit im gesamten Umfang zu verstehen. Da-

mit spiegeln die zentralen Fragen des Leitfadens das ganze Spektrum des Themas wider. 

Sie werden in die themenspezifischen Kategorien Bestand, Bedarf und Bedürfnis unter-

teilt und folgen innerhalb dieser Kategorien der Regel vom „Allgemeinen zum Spezifi-

schen“ (Kohlbrunn, 2024). Der Leitfaden ist als Orientierungshilfe zu verstehen und bietet 

damit die Möglichkeit, immer wieder zum Thema zurückzukehren. Er darf nicht als Fra-

genkatalog missverstanden und auf ein Frage-Antwort-Schema reduziert werden. Statt-

dessen sollen die Interviewten trotz der Leitfragen die Möglichkeit erhalten, ihre eigenen 

Relevanzen hervorzubringen. Für die Interviewende besteht somit die Herausforderung, 

in der Interaktion sensibel und bedacht spezifische und zielgerichtete Fragen zu stellen, 

sich an dem Gesagten der Interviewten zu orientieren, die Erzählenden aber nicht in ihren 

Narrativen einzuschränken (Kohlbrunn, 2024; Stein, 2024, S. 63f).  

Das Expert*inneninterview ist eine Form des leitfadengestützten Interviews, wobei der 

Kreis der Interviewpartner*innen auf sogenannten Expert*innen begrenzt ist. In dieser 

Untersuchung werden sonderpädagogische Lehrkräfte der verschiedenen sonderpäda-

gogischen Fachrichtungen mit Praxiserfahrungen an Sonderpädagogischen Bildungs- 
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und Beratungszentren als Expert*innen für das Themenfeld ausgewählt, da diese auf-

grund ihrer Berufsrolle eine besondere Art von (Rollen-)Wissen und spezifische Erfahrun-

gen im Hinblick auf die Fragestellung aufweisen. Die interviewende Person verfügt im Ver-

gleich zu den interviewten Expert*innen nicht über diese themenspezifischen Wissens-

bestände und praktischen Erfahrungen am SBBZ sowie hinsichtlich des Ausbildungsvor-

gangs der Sonderpädagog*innen. Die Kommunikation erfolgt somit auf der Basis einer 

Wissensungleichheit. Die Interviews werden daher als Form der Informationsgewinnung 

und „Recherche“ (Schiek, 2024, S. 134) genutzt, um über einen noch weitgehend unbe-

kannten Sachverhalt berichten zu können (Kohlbrunn, 2024; Stein, 2024, S. 63).  

Zusammengefasst wird die Wahl der Methode des leitfadengestütztes Expert*inneninter-

views folgendermaßen begründet: Einerseits soll die Fragestellung in Form einer Be-

stands-, Bedarfs- und Bedürfnisanalyse relativ eng begrenzt auf den wahrgenommenen 

Bestand, den Bedarf und die Bedürfnisse der Sonderpädagog*innen beantwortet werden, 

was den Einsatz eines strukturierenden Leitfadens rechtfertigt. Auf der anderen Seite wird 

eine bestimmte Art des Erfahrungs- und Rollenwissens von Sonderpädagog*innen er-

fragt, wodurch das Expert*inneninterview zur richtigen Wahl wird (Kohlbrunn, 2024).  

 

2. Planung der Datenerhebung (Interviewbefragung)  

2.1 Konstruktion des Interviewleitfadens  

Leitfadengestützte Interviews heben sich aus vorab dargelegten Gründen durch ihre be-

wusste Vorstrukturierung klar von o_enen Interviews ab. Es werden vorab konkrete Leit-

fragen überlegt, welche die Anforderung haben, die zentralen Aspekte des Forschungsin-

teresses abzubilden, ohne jedoch die zentrale Forschungsfragen direkt zu benennen 

(Kohlbrunn, 2024). Dabei folgt der Leitfadenaufbau dem Prinzip „vom Allgemeinen zum 

Spezifischen“ (Kohlbrunn, 2024). Die Konstruktion des Interviewleitfadens dieser Arbeit 

wird im Folgenden in einer thematisch strukturierten Reihenfolge dargestellt, welche bei 

der Durchführung des Interviews nicht zwingend eingehalten werden muss. Durch eine 

Orientierung am Gesagten des Interviewten soll vermieden werden, dass die Leitfragen 

als statistischer Fragenkatalog stupide abgearbeitet werden.  

Mit Hilfe des Interviewleitfadens sollen in dieser Untersuchung die Forschungs- und Leit-

fragen der Arbeit (vgl. II – 2.) beantwortet werden, ohne diese im Interview direkt zu 
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benennen. Ausgangspunkt hierfür bildet der Widerspruch zwischen dem angenommenen 

Bedeutungszuwachs der Erlebnispädagogik an Sonderpädagogischen Bildungs- und Be-

ratungszentren auf der einen Seite und der Hypothese, einer unzureichenden Thematisie-

rung der Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen auf der anderen 

Seite. Basierend auf diesem Widerspruch gliedert sich der Interviewleitfaden in allge-

meine Fragen zur Erlebnispädagogik im Kontext der Sonderpädagogik (am SBBZ) (vgl. I – 

1.3) und in spezielle Fragen zur Erlebnispädagogik im Kontext der Lehrer*innenbildung 

(vgl. I – 2.2). Mit Hilfe der Einschätzungen der Expert*innen soll die oben aufgeführte Hy-

pothese überprüft und an den aktuellen Erkenntnisstand der befragten Sonderpäda-

gog*innen angepasst werden.  

Der Interviewleitfaden wird systematisch und themenzentriert in die drei Kategorien: Be-

stand, Bedarf und Bedürfnisse gegliedert. Gemäß dieser Strukturierung ist das Ziel der 

Untersuchung, den wahrgenommenen Bestand, den Bedarf und die individuellen Bedürf-

nisse der sonderpädagogischen Lehrkräfte verschiedener Fachrichtungen bezogen auf 

die Erlebnispädagogik im Rahmen deren Ausbildung darzustellen und zu analysieren.  

Fragen zum Bestand 

Im ersten Block wird der wahrgenommene Ist-Stand (vgl. Bestand) des derzeit vorhande-

nen Angebots im Hinblick auf die Themenstellung erfragt. Von allgemeinem Interesse ist 

zunächst, ob erlebnispädagogische Angebote in den jeweiligen Schulen der befragten 

Lehrkräfte umgesetzt werden. Diese Fragestellung ermöglicht, einen Überblick über die 

allgemeine erlebnispädagogische Situation an Sonderpädagogischen Bildungs- und Be-

ratungszentren zu erhalten und zeitgleich auf den konkreten Aufbau, den Umfang, die 

Ziele und Zuständigkeiten erlebnispädagogischer Angebote einzugehen. Auf Grundlage 

der derzeitigen erlebnispädagogischen Sachlage an dem jeweiligen SBBZ werden an-

schließend spezielle Fragen im Hinblick auf den wahrgenommenen Stand der Themati-

sierung der Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen formuliert. 

Von spezifischem Interesse ist dabei, wie die sonderpädagogischen Lehrkräfte in ihrer 

bisher durchlaufenen Ausbildung auf die Durchführung erlebnispädagogischer Angebote 

in der Schule vorbereitet wurden. Wurden ihnen im Rahmen ihrer Ausbildung erlebnispä-

dagogische Themen vermittelt? Haben sie eine besondere erlebnispädagogische Ausbil-

dung oder hatten sie die Möglichkeiten von erlebnispädagogischen Weiterbildungen?  
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Mit Hilfe der hier aufgeführten Fragen sollen die beiden Leitfragen dieser Arbeit, die auf 

den Bestand abzielen (vgl. II – 2.1), beantwortet werden. Zudem soll ein erzählgenerieren-

der Einstieg und ein natürlicher Gesprächsfluss ermöglicht werden. Der bewusst o_ene 

„Erzählstimulus“ (Kohlbrunn, 2024) zu Beginn fordert die Interviewpartner*innen auf, ei-

gene Erfahrungen mit Erlebnispädagogik in der Schule bzw. in ihrer Ausbildung zu be-

schreiben und damit den erfragten Sachverhalt aus der eigenen Sicht darzustellen. 

Dadurch soll das Kriterium der „O_enheit“ gewährleistet werden.  

Fragen zum Bedarf 

Anschließend wird im zweiten Block die Soll-Ist-Abweichung (vgl. Bedarf) aus Sicht der 

Lehrkräfte in Form einer Bedarfsbefragung in Hinblick auf die Themenstellung fokussiert. 

In der Literatur wird die Erlebnispädagogik als großes Potenzial, insbesondere auch im 

Kontext der Sonderpädagogik, anerkannt (vgl. I – 1.3). Bislang gibt es allerdings kaum In-

formationen darüber, ob sonderpädagogische Lehrkräfte tatsächlich den Bedarf sehen, 

Erlebnispädagogik in SBBZs anzuwenden.  

Um diese Forschungslücke zu schließen, werden Lehrkräfte der Sonderpädagogik in die-

ser Arbeit nach deren Einschätzungen befragt, inwiefern sie erlebnispädagogische Ange-

bote in dem jeweiligen Förderschwerpunkt für sinnvoll erachten. Aus sonderpädagogi-

scher Sicht gilt es der Frage nachzukommen, welche fachrichtungsspezifischen Bedürf-

nisse und Entwicklungsbereiche die Schüler*innen im jeweiligen sonderpädagogischen 

Förderschwerpunkt aufweisen, welche durch erlebnispädagogische Angebote angespro-

chen bzw. gefördert werden können. Daran anknüpfend stellt sich die Frage nach dem 

wahrgenommenen Entwicklungspotenzial der jeweiligen Schule im Bereich der Erlebnis-

pädagogik. Hier kann konkret nach aktuellen Angebotslücken sowie nach Herausforde-

rungen bei der Implementierung von erlebnispädagogischen Aktivitäten in den Schulall-

tag gefragt werden. Trotz des Prinzips der O_enheit und der Orientierung an dem Gesag-

ten der befragten Person muss darauf geachtet werden, den Übergang von der allgemei-

nen Frage nach dem Bedarf an Erlebnispädagogik im Kontext der Sonderpädagogik hin 

zur spezifischen Frage nach dem Bedarf an Erlebnispädagogik im Kontext der Lehrer*in-

nenausbildung einzuschlagen. Konkret interessiert hier das wahrgenommene Entwick-

lungspotenzial im Ausbildungsprozess von Sonderpädagog*innen sowie der Bedarf an er-

lebnispädagogischen Inhalten in der Aus- und Weiterbildung. Diese Fragen zum Bedarf 

zielen darauf ab, die beiden Leitfragen zum Bedarf (vgl. II – 2.2) zu beantworten.  
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Bei der Interviewdurchführung ist es nicht immer einfach, das Spannungsfeld zwischen 

bewusster O_enheit und zielgerichtetem Fragen in einer gewissen Balance zu halten. Ge-

mäß dem Kriterium der „Spezifität“ (Kohlbrunn, 2024) gilt es zu berücksichtigen, dass 

sich Nachfragen immer am Gesagten der interviewten Person orientieren sollen, was die 

Interviewsituation dynamisch macht und hier berücksichtigt werden soll. 

Fragen zu Bedürfnissen 

Basierend auf dem aktuellen Bestand, dem wahrgenommenen Bedarf und den eigenen 

Erfahrungen mit erlebnispädagogischen Angeboten in der Schule, wird im dritten Block 

nach den konkreten Bedürfnissen und individuellen Wünschen sonderpädagogischer 

Lehrkräfte gefragt, um erlebnispädagogische Angebote kompetent und professionell an 

Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren durchführen zu können. Diese 

Frage lässt sich spezifizieren, indem der Fokus zunächst auf das individuelle Entwick-

lungspotenzial erlebnispädagogischer Expertise und Handlungskompetenz der Lehr-

kräfte gelenkt wird. Daran anknüpfend kann deren (themen-)spezifisches Interesse an er-

lebnispädagogischen Qualifikationen im Rahmen von Fort- und Weiterbildungen ausge-

kundschaftet werden. Explizit soll nach der Relevanz von sonderpädagogischen Bezügen 

im Hinblick auf den Slogan „spezielle erlebnispädagogische Aus- bzw. Weiterbildungs-

maßnahmen für Sonderpädagog*innen?“ (vgl. I – 1.3.1) gefragt werden.  

Hiermit soll gemäß dem Kriterium „Kontextualität und Relevanz“ (Kohlbrunn, 2024) die 

subjektive und institutionelle Relevanz der befragten Person abgebildet werden. Basie-

rend auf deren Einschätzungen und Bedürfnissen werden im Anschluss an die Untersu-

chungen Empfehlungen und Informationen zur Überarbeitung des Konzepts der Zu-

satzqualifikation „Erlebnispädagogik in der Schule“ an der Pädagogischen Hochschule 

Heidelberg geschlussfolgert. Ziel dabei ist es, die Zusatzqualifikation stärker an die allge-

meinen Bedürfnisse der beruflichen Praxis und insbesondere an die spezifischen Bedürf-

nisse sonderpädagogischer Lehrkräfte anzupassen.  

Am Ende erhalten die Befragten die Möglichkeit, ihre vorangegangenen Äußerungen zu er-

gänzen und o_en gebliebene Aspekte zu äußern. Dadurch soll die Gelegenheit geschaf-

fen werden, unberücksichtigte Eindrücke zur Thematik zu schildern und ergänzende Ge-

dankengänge mitzuteilen.  

Der Interviewleitfaden ist im Anhang zu finden (vgl. Anhang 3).  
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2.2 Sampling: Auswahl der Interviewpartner*innen 

Die Frage nach der Fallauswahl (Sample) in der qualitativen Forschung verfolgt andere 

Erkenntnisziele als die Frage nach der quantitativen Stichprobe. Ziel der qualitativen For-

schungsergebnisse in dieser Arbeit ist demnach nicht die statistische Repräsentativität 

(vgl. quantitative Forschung), sondern die qualitative Repräsentation auf Subjektebene 

(Kruse, 2015, S. 237f). Hierzu werden sieben Expert*innen zum Thema „Erlebnispädago-

gik in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen“ befragt, mit dem Ziel, deren subjektive 

Sichtweisen und Relevanzsysteme zum Thema herauszuarbeiten. Trotz der grundlegen-

den Orientierung am Einzelfall soll eine relative Verallgemeinerung über die komparative 

Analyse der konkret herangezogenen Einzelfälle angestoßen werden, um in einem gewis-

sen Sinne qualitativ zu verallgemeinern (Kruse, 2015, S. 240f).  

Die Forschungsfrage dieser Arbeit bezieht sich auf die Zielgruppe der Sonderpädagog*in-

nen. Aufgrund ihres berufsspezifischen Wissens und ihren Erfahrungen im Kontext der Ar-

beit an Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren sowie dem Durchlaufen 

einer sonderpädagogischen Ausbildung an einer Hochschule werden Sonderpädagog*in-

nen, die derzeit an einem SBBZ unterrichten und die ersten beiden Ausbildungsphasen 

bereits abgeschlossen haben, in dieser Untersuchung als Expert*innen ausgewählt.  

Wegen der kleinen Fallauswahl im Rahmen qualitativer Forschung muss das Sample wei-

ter strukturiert werden, um die Heterogenität der „Grundgesamtheit“ der Sonderpäda-

gog*innen in einer gewissen Weise zu berücksichtigen. In dieser Arbeit wird im Hinblick 

auf die Merkmalsausprägung der sonderpädagogischen Fachrichtung der Sonderpäda-

gog*innen eine bewusste Fallauswahl vorab getro_en, sodass das Sample Fälle enthält, 

welche alle sonderpädagogischen Fachrichtungen repräsentieren. In diesem Sinne wird 

jeweils eine sonderpädagogische Lehrkraft zu jeder sonderpädagogischen Fachrichtung, 

d.h. Geistige Entwicklung, Lernen, Sprache, Lernen bei Blindheit und Sehbehinderung, 

Hören, Emotionale und soziale Entwicklung, Körperliche und motorische Entwicklung be-

fragt. Hierbei handelt es sich um eine theoretisch begründete Vorabfestlegung des kon-

trastierenden Samples (Kruse, 2015, S. 241f, 248). Die Verteilung innerhalb dieses Samp-

les soll bewusst nicht der Verteilung der Grundgesamtheit entsprechend der Größe der 

jeweiligen Fachrichtung widerspiegeln. Stattdessen soll sichergestellt werden, dass die 

Perspektiven von Sonderpädagog*innen aller sonderpädagogischer Fachrichtungen 

gleichermaßen abgedeckt bzw. einbezogen werden. Eine Vorabauswahl hinsichtlich der 
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erlebnispädagogischen Expertise und Arbeitsweise der sonderpädagogischen Lehrkräfte 

wurde nicht realisiert, um die Analyse nicht auf Sonderpädagog*innen zu beschränken, 

die bereits erlebnispädagogisch arbeiten oder eine erlebnispädagogische Ausbildung 

durchlaufen haben. Stattdessen soll eine breite Perspektive der erlebnispädagogischen 

Praxis in Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren sowie in Ausbildungs-

prozessen gewährleistet werden.   

Die Rekrutierung von Interviewpersonen, die in das oben beschriebene Sample passen 

und die genannten Voraussetzungen erfüllen, erfolgte über private Kontakte sowie über 

Kontakte aus vorausgehenden Praktika.  

In der folgenden Tabelle werden relevante demographische Daten der befragten Inter-

viewpartner*innen dargestellt:  

Tabelle 2: Übersicht der interviewten Expert*innen 

 Sonderpädagogische Fachrichtung  Geschlecht  Alter  Dienstjahre 

Expertin 1  Geistige Entwicklung w 57 30 

Expertin 2 Lernen  w 29 1 

Expertin 3 Sprache  w 27 2 

Expertin 4 Lernen bei Blindheit und Sehbehin-
derung  

w 27 1 

Expertin 5 Hören  w 45 18 

Experte 6 Emotionale und soziale Entwicklung  m 43 17 

Experte 7  Körperlich und motorische Entwick-
lung  

m 33 8 
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3. Datenerhebung   

3.1 Datenerhebung im Rahmen der Dokumentenanalyse  

Die Dokumentenanalyse wurde in Kapitel II.1.1 ausführlich beschrieben und deren Rele-

vanz für diese Arbeit begründet. Nun wird der Prozess der Datenerhebung und das me-

thodische Vorgehen in mehreren Schritten beschrieben (Beer, 2006, S. 30-36). Ziel dabei 

ist, den Bestand erlebnispädagogischer Lehre an Hochschulen im Kontext der Ausbil-

dung von Sonderpädagog*innen basierend auf dem aktuellen Lehrangebot darzustellen.  

1. Auswählen und Sammeln der relevanten Dokumente  

Relevante Dokumente für dieses Forschungsvorhaben enthalten Informationen über er-

lebnispädagogische Lehrveranstaltungen, die im Rahmen der Ausbildung von Sonderpä-

dagog*innen durchlaufen werden. In dieser Untersuchung wurden die Vorlesungsver-

zeichnisse und Modulhandbücher der drei Hochschulen in Baden-Württemberg, die ei-

nen Bachelor- bzw. Masterstudiengang Sonderpädagogik anbieten, durchforscht, um an 

relevante Informationen zu gelangen. Die Aufbaustudiengänge Lehramt Sonderpädago-

gik wurden dabei außer Acht gelassen.  

Über die LSF-Portale der Pädagogischen Hochschulen Heidelberg, Ludwigsburg und Frei-

burg, wurde nach den folgenden Stichwörtern in den jeweiligen Vorlesungsverzeichnissen 

gesucht: Erlebnispädagogik, Erlebnis, erlebnisorientiert, Herausforderung, Outdoor, 

handlungsorientiert, um themenspezifische Veranstaltungen zu finden. Anschließend 

wurde geprüft, ob die entsprechenden Lehrveranstaltungen Teil des Bachelor- oder Mas-

terstudiums Sonderpädagogik sind. 

Die Bereiche bzw. Fachrichtungen und Module, in denen die jeweiligen Lehrveranstaltun-

gen mit Hilfe der Stichwortsuche gefunden wurden, wurde anschließend weiter durch-

forscht, um zusätzlich thematisch passende Lehrveranstaltungen mit Erlebnispädago-

gik-Bezug zu sichten. In dieser Untersuchung wurde sich aus Gründen der Übersichtlich-

keit auf Lehrveranstaltungen reduziert, die einen deutlichen erlebnispädagogischen Be-

zug im Veranstaltungstitel aufweisen (vgl. LSF Pädagogische Hochschule Freiburg; LSF 

Pädagogische Hochschule Heidelberg; LSF Pädagogische Hochschule Ludwigsburg).  

2. Sichten und Kategorisieren der Dokumente  

Nachdem die als relevant klassifizierten erlebnispädagogischen Veranstaltungen gesich-

tet und gesammelt wurden, wurden diese Veranstaltungen mit Hilfe der 
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Modulhandbücher der Zielinstitutionen in einen übergeordneten Kontext eingeordnet, 

d.h. in die jeweiligen Fachbereiche und entsprechenden Module, denen sie zugeordnet 

sind. Interessant erscheint auch, ob es sich im Kontext des Studiums der Sonderpädago-

gik um eine Pflicht- oder Wahlveranstaltung handelt (vgl. Modulhandbuch Bachelor PH 

Freiburg; Modulhandbuch Bachelor PH Ludwigsburg; Modulhandbuch Master PH Heidel-

berg; Modulhandbuch Master PH Ludwigsburg).  

3. Analysieren  

Die ausgewählten und kategorisierten Daten wurden anschließend analysiert. Je nach Be-

scha_enheit der Dokumente und abhängig vom Forschungsziel können bei der Doku-

mentenanalyse etablierte Verfahren der qualitativen und quantitativen Sozialforschung 

adaptiert werden (Salheiser, 2014, S. 823).  

Die Analyse dieser Arbeit umfasst sowohl quantitative- (vgl. Anzahl der Kurse), qualita-

tive- (vgl. Zuordnung der Veranstaltung zu Fachbereichen, Modulen und Studienphasen) 

als auch vergleichende Aspekte (vgl. Hochschulvergleiche), um ein umfassendes Bild des 

Bestands erlebnispädagogischer Lehre im Kontext der Ausbildung von Sonderpäda-

gog*innen zu erhalten.  

4. Dokumentation der Ergebnisse  

Die Ergebnisse der Analyse sind im Kapitel der Forschungsergebnisse (vgl. III – 4.1.3) sys-

tematisch dokumentiert und mit den Einschätzungen der sonderpädagogischen Lehr-

kräfte in Verbindung gebracht worden. 

Durch dieses methodische Vorgehen wird es möglich, einen quantitativen Überblick über 

den aktuellen Bestand der Erlebnispädagogik innerhalb des Lehrangebots an verschiede-

nen Hochschulen in Baden-Württemberg im Studiengang Sonderpädagogik zu gewinnen.  

Dabei muss bedacht werden, dass es zusätzlich zu den herausgearbeiteten Lehrveran-

staltungen weitere erlebnispädagogische Bezüge in Seminaren oder Vorlesungen geben 

kann, welche im Veranstaltungstitel keinen direkten erlebnispädagogischen Bezug auf-

weisen.  

Diese objektive Perspektive basierend auf dem aktuellen Lehrangebot an Hochschulen 

wird ergänzt durch die subjektive Sichtweise der Lehrkräfte, welche durch Expert*innen-

interviews erhoben wurden und im Folgenden beschrieben wird.  
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3.2 Datenerhebung im Rahmen der leitfadengestützten Expert*innenin-
terviews 

3.2.1 Durchführung der Interviews  

Neben dem Interviewleitfaden (vgl. III – 2.1) sind Hinweise zur Durchführung von leitfa-

dengestützten Expert*inneninterviews notwendig, um die Qualität und Relevanz der ge-

wonnenen Daten sicherzustellen.  

Vor dem Interview ist es essenziell, die*den Interviewpartner*in über die Thematik des 

Gesprächs aufzuklären. Zudem muss die Anonymität der Aussagen betont und die Er-

laubnis zur Audioaufnahme eingeholt werden. Erst nachdem die unterzeichnete Einwilli-

gungserklärung (vgl. Anhang 2) vorliegt, wird mit der Durchführung des Interviews begon-

nen. Dieses sollte in einem ungestörten Gesprächsumfeld stattfinden. Die genannten 

Vorbereitungen sind entscheidend, um eine vertrauensvolle und ehrliche Kommunikation 

zu ermöglichen (Hopf, 2022).  

In der Erö_nungsphase sollte eine o_ene und freundliche Atmosphäre sowie ein positives 

Gesprächsklima gescha_en werden. Der Anlass und Ablauf des Interviews wird dem*der   

Interviewpartner*in dargelegt und deren Bereitschaft am Interview teilzunehmen, wird 

gewürdigt (Dresing & Pehl, 2018, S. 12).  

Der Interviewleitfaden wurde gründlich vorbereitet und im Voraus mehrfach geübt, um 

eine routinierte Handhabung und präzise Formulierung der Fragen sicherzustellen. Vorab 

wurde ein Probeinterview mit einer Lehrkraft, welche nicht alle Voraussetzungen zur Teil-

nahme an dieser Untersuchung aufweist und demnach nicht in das Sample passt, durch-

geführt und aufgenommen. Ziel dabei war es, Routine in der Interviewführung und der 

Aufnahmetechnik zu entwickeln. Dabei konnten unpassende Formulierungen identifiziert 

und verbessert werden (Dresing & Pehl, 2018, S. 12, 14). Außerdem wurde basierend auf 

dem Interviewverlauf des Probeinterviews und in Rücksprache mit dem Interviewpartner 

eine Anpassung des Interviewleitfadens vorgenommen. So wurde der Definitionsversuch 

der Erlebnispädagogik, welcher dieser Arbeit zugrunde liegt, mit den Interviewpartner*in-

nen vor der Interviewdurchführung thematisiert, um das Verständnis der Erlebnispädago-

gik zu konkretisieren.  

Während des Gesprächs soll die Interviewerin zurückhaltend agieren, aktiv zuhören, ge-

duldig abwarten und die eigene Rolle einhalten, um der interviewten Person Raum für 

ausführliche Antworten zu geben (vgl. Prinzip der O_enheit). Rückfragen oder 
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Unterbrechungen sind gestattet und sogar erwünscht, wenn die Erzählungen zu sehr vom 

Thema abschweifen. Rückfragen sollten gezielt eingesetzt werden, um Unklarheiten zu 

klären und detaillierte Antworten zu erhalten, wodurch oft neue Perspektiven entstehen 

können (Dresing & Pehl, 2018, S. 15; Krieger, 2008).  

Nach dem Interview werden die aufgezeichneten Interviews transkribiert. Die relevanten 

Aussagen werden in Steckbriefen zusammengefasst, um die Daten e_ektiv analysieren 

zu können. Die Methodik zur Aufbereitung der Daten wird im Folgenden detailliert be-

schrieben.  

3.2.2 Aufbereitung der Interviewdaten  

Um die Daten aus den Interviews besser auswerten zu können, müssen diese mit einem 

Aufnahmegerät aufgezeichnet werden. Auf diese Weise bleibt die exakte Wortfolge des 

Gesagten als Audiodatei langfristig erhalten, was die Datenanalyse erheblich vereinfacht. 

Aus den Audioaufnahmen werden anschließend Transkripte erstellt. Diese Transkripte 

bringen das gesprochene Wort in eine schriftliche und einheitliche Form, was die Analyse 

und den Vergleich der Daten ermöglicht. Dementsprechend bilden die aufbereiteten 

Transkripte die Grundlage für die anschließende Auswertung und Interpretation der Daten 

(Kuckartz & Rädiker, 2022, S. 197-200).  

Zur Vorbereitung des Interviewmaterials wurden die folgenden sieben Arbeitsschritte 

durchlaufen (Kuckartz & Rädiker, 2022, S. 197):   

1. Festlegen der Transkriptionsregeln bzw. Entscheiden für ein bestimmtes Tran-

skriptionssystem, welches für die geplante Analyse passend erscheint.  

Transkriptionsregeln legen fest, wie gesprochene Sprache schriftlich festgehalten wird. 

Bei dem Vorgang des Transkribierens treten unvermeidliche Informationsverluste auf. 

Verschiedene Transkriptionssysteme unterscheiden sich in der Berücksichtigung verba-

ler und nonverbaler Merkmale, wie Betonung, Lautstärke, Sprechgeschwindigkeit, Pau-

sen sowie Gestik und Mimik etc. Die Genauigkeit der Transkription hängt von der Zielset-

zung der Analyse sowie von finanziellen Aspekten ab (Kuckartz & Rädiker, 2022, S. 199).   

Da in dieser Arbeit der Inhalt des Gesagten bei der Analyse im Vordergrund steht, wurde 

ein einfaches, schnelles und möglichst genaues Transkriptionssystem unter Verwendung 

der automatischen Transkriptionssoftware „Sonix“ gewählt. Der Schwerpunkt dieser au-

tomatischen Transkription liegt auf einer schnellen und automatischen Umsetzung, der 
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einfachen Anwendung bzw. Erlernbarkeit sowie der Präzision der automatisierten Tran-

skription unter Verwendung neuer KI-Technologien.  

2. Transkribieren der Texte (automatische Transkription)  

Die Interviewdaten wurden unter Verwendung der automatischen Transkriptionssoftware 

„Sonix“ transkribiert. Basierend auf der Forschungsfrage und den Zielsetzungen dieses 

Projekts erscheinen die Einschränkungen in der Genauigkeit automatischer Transkription 

akzeptabel und können hingenommen werden (Kuckartz & Rädiker, 2022, S. 203).   

3. Korrekturlesen und Verbessern der Transkription  

Die automatisch erzeugten Transkripte wurden manuell kontrolliert und verbessert 

(Kuckartz & Rädiker, 2022, S. 203), indem sie sorgfältig mit der Audioaufnahme abgegli-

chen wurden. Dieser Arbeitsschritt erfolgte bereits innerhalb der ausgewählten QDA-

Software MAXQDA. Die Audiodatei und das entsprechende Transkript wurden hierzu in 

MAXQDA importiert, miteinander verknüpft und Schritt für Schritt überarbeitet. Fehler in 

der Grammatik wurden beibehalten. Um eine bessere Lesbarkeit zu ermöglichen, wurden 

Füllwörter wie „ehm“, „eh“ oder ähnliches außenvor gelassen. Da Aspekte wie Betonun-

gen, Wortwiederholungen und Pausen für die Inhaltsanalyse hier nicht bedeutsam sind, 

wurde diese im Transkript nicht explizit kenntlich gemacht. Der Fokus liegt stattdessen 

auf der Verständlichkeit und Nachvollziehbarkeit des Gesagten.  

4. Anonymisieren – ggf. Pseudonymisieren der Transkription  

Da qualitative Daten sensible Informationen enthalten, welche Rückschlüsse auf kon-

krete Personen erlauben, ergibt sich die zwingende Notwendigkeit der Anonymisierung. 

In dieser Arbeit wurden die Daten nach Fertigstellung des Transkripts anonymisiert. Dabei 

wurden alle im Interview vorkommenden sensiblen Namen durch Pseudonyme ersetzt, 

sodass direkte Rückschlüsse auf Forschungsteilnehmende nicht möglich sind. Um die 

Wiedererkennung zu gewährleisten, wurde jedes Interview mit einer individuellen Kenn-

zeichnung versehen, bestehend aus einer Raute (#) und einer Zahl, die die Interviewnum-

mer darstellt. Die Schulorte wurden nicht genannt, um Rückschlüsse zu vermeiden. Ent-

scheidende Kontextfaktoren, z.B. was die Lage einer Schule betri_t, wurden beschrieben, 

ohne den konkreten Ort zu nennen. Eine Übersichtstabelle für die eigene Entschlüsselung 

wurde erstellt, welche gemäß den Datenschutz-Vorschriften sicher und getrennt von den 

Daten aufbewahrt wird (Kuckartz & Rädiker, 2022, S. 204f).  
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5. Formatieren der Transkription entsprechend festgelegten Regeln, sodass die Mög-

lichkeiten des QDA-Programms optimal genutzt werden können.  

Da qualitative Daten oft einen sehr großen Umfang aufweisen, ist eine sinnvolle Organi-

sation der Daten vor der Analyse von entscheidender Bedeutung.  

In dieser Arbeit werden die Interviews einzeln und gemäß dem jeweiligen sonderpädago-

gischen Förderschwerpunkt behandelt. Innerhalb der einzelnen Interview-Transkripte 

wird der Austausch in verschiedene Absätze unterteilt, welche dem Speaker1 bzw. Spea-

ker2 zugeordnet und mit Absatznummern beschriftet sind. Die jeweiligen Absatznum-

mern werden zur weiteren Bearbeitung des Interviewmaterials und zur Zitation genutzt.  

6. Speichern und archivieren der Transkription   

Für die Analyse von Interviewstudien sind DOCX- und RTF-Formate vorzuziehen, da sie 

spätere Textänderungen und Anonymisierungen ermöglichen und synchronen, über Zeit-

marken gesteuerten Zugri_ auf Audiodateien und Transkription erlauben (Kuckartz & Rä-

diker, 2022, S. 207).  

Die Transkripte wurden in dieser Arbeit als DOC/X-Dateien gespeichert. 

7. Importieren der Datei in die QDA-Software  

Die Transkripte wurden in die ausgewählte QDA-Software MAXQDA importiert und mit 

den entsprechenden Audiodateien verknüpft.  

Nachdem die Aufbereitung der Daten an dieser Stelle beendet ist, folgt die Interviewana-

lyse mit Hilfe der gewählten Auswertungsmethode in MAXQDA. Diese wird nachfolgend 

dargestellt und begründet.  

Aufgrund des Umfangs der Interviewdaten wird auf eine detaillierte Darstellung der 

transkribierten Interviews im Anhang verzichtet. Die vollständigen Transkriptionen sind 

auf der CD zu finden, welche dieser Masterarbeit angehängt ist.  

3.2.3 Qualitative Auswertungsmethode: Fokussierte Interviewanalyse   

Es gibt zahlreiche methodische Ansätze zur Analyse und Auswertung qualitativer Daten. 

Die unterschiedlichen Methoden verfügen jeweils über eine eigene Perspektive auf die 

Daten, sodass diese abhängig von der gewählten Methode unterschiedlich betrachtet 

und analysiert werden. Dementsprechend ist es bei der Methodenauswahl wichtig, eine 

zur Forschungsfrage, zur Zielsetzung des Forschungsvorhabens und zum Datenmaterial 

passende und regelgeleitete Methode auszuwählen (Dresing & Pehl, 2018, S. 33).  
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Im Rahmen dieses Forschungsprojektes wird eine themenspezifische Bestands-/Be-

darfs-/Bedürfnisanalyse durchgeführt. Dabei werden Forschungsfragen zu diesen drei 

Kategorien im Hinblick auf die Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonderpäda-

gog*innen bearbeitet. Bei den hierzu durchgeführten leitfadengestützten Expert*innenin-

terviews handelt es sich um eine Erhebungsform, welche sich durch ihre Strukturiertheit 

und Fragetechnik auszeichnen. Sie bilden mit ihrem Leitfaden bereits die Grundlage der 

Datenerhebung. Die empirische Forschung wird dadurch innerhalb bestimmter Leitplan-

ken, den Fragen nach dem Bestand, dem Bedarf und den Bedürfnissen, systematisch und 

zielgerichtet strukturiert. Für einen solchen Forschungsstil eignet sich die Methode der 

fokussierten Interviewanalyse nach Kuckartz und Rädiker (2024, S. X).  

Die Methodik dieser Auswertungsmethode basiert auf verschiedenen methodischen In-

spirationen, zu denen insbesondere die qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring gehört. 

Im Gegensatz zur qualitativen Inhaltsanalyse, welche breiter angelegt ist, zielt die fokus-

sierte Interviewanalyse auf spezifische, klar definierte Fragestellungen (vgl. Leitfragen) 

ab. In dieser Bestands-, Bedarfs-, Bedürfnisanalyse gibt es vorab bereits klare Vorstellun-

gen darüber, welche Themen und Kategorien relevant sind, sodass hier spezifische und 

enger umrissene Themen untersucht werden können (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. XI).  

Der Prozess der fokussierten Interviewanalyse wird im Folgenden in sechs Schritten und 

bezogen auf das Vorgehen in dieser Arbeit beschrieben (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. XX). 

1. Daten vorbereiten, organisieren und explorieren 

Im ersten Schritt wird die Vorbereitung und Organisation der Daten fokussiert. Ferner wird 

durch ein intensives Lesen der Interviews sowie durch das Schreiben erster Memos und 

Fallzusammenfassungen mit der Analyse begonnen.  

2. Kategoriensystem entwickeln  

Im zweiten Auswertungsschritt wird ein Kategoriensystem entwickelt, das aus dem Inter-

viewleitfaden und aus den zugrundeliegenden Forschungsfragen zum Bestand, dem Be-

darf und den Bedürfnissen der Sonderpädagog*innen abgeleitet wird. Dieses System 

strukturiert die relevanten Themen der Interviews und erleichtert eine systematische und 

nachvollziehbare Analyse der Daten. Um darüber hinaus einen expliziten bzw. separaten 

Bezug zur Sonderpädagogik herzustellen, wurde eine weitere Kategorie „Erlebnispädago-

gik und Behinderung“ hinzugefügt. Das Kategoriensystem gliedert sich wie folgt:  
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Tabelle 3: Kategoriensystem Basiscodierung 

Analysekategorien Subkategorien (Subcodes) 

1. Bestand  Bestand: Erlebnispädagogik an Sonderpädagogischen Bil-
dungs- und Beratungszentren  

Bestand: Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonder-
pädagog*innen  

2. Bedarf Bedarf: Erlebnispädagogik an Sonderpädagogischen Bil-
dungs- und Beratungszentren  

Bedarf: Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonderpä-
dagog*innen  

3. Bedürfnis  Bedürfnisse: Kompetentes erlebnispädagogisches Handeln 
in der Schule  

Bedürfnisse: Erlebnispädagogische Ausbildung  

4. Erlebnispädagogik 
und Behinderung  

Spezielle Erlebnispädagogik für Menschen mit speziellen 
Bedürfnissen?  

Spezielle erlebnispädagogische Ausbildung für Sonderpä-
dagog*innen?  

  

3. Interviews codieren („Basiscodierung“) 

Anschließend erfolgt in den Schritten drei und vier das Codieren der Interviews. Dabei 

werden relevante Textstellen markiert und den entsprechenden Kategorien aus dem Ka-

tegoriensystem zugeordnet. Dies hilft dabei, wichtige Informationen systematisch zu fil-

tern, um diese später strukturiert analysieren zu können. Der erste Teil dieses Codie-

rungsprozesses wird als „Basiscodierung“ bezeichnet.  

4. Kategoriensystem weiterentwickeln und vertiefend codieren („Feincodierung“)  

Im vierten Schritt wird die Arbeit am Kategoriensystem mit der „Feincodierung“ fortge-

setzt. Dabei wird das bereits codierte Material in einem zweiten Codier-Durchlauf verfei-

nert. Die Kategorien werden basierend auf der Basiscodierung weiter ausdi_erenziert, um 

die Analyse zu präzisieren und alle relevanten Aspekte angemessen zu erfassen und zu 

strukturieren. Anpassungen bzw. Verfeinerungen des Kategoriensystems wurden im Rah-

men der Feinkodierung lediglich auf der Ebene der Kategorien Bestand und Bedarf durch 

das Hinzufügen mehrerer Subcodes realisiert. Das in Tabelle 4 dargestellte überarbeitete 

Kategoriensystem wird der anschließenden Analyse zugrunde gelegt. 
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Tabelle 4: Kategoriensystem Feincodierung 

Analysekategorien Subkategorien (Subcodes)   

1. Bestand  Bestand: Erlebnispädagogik an Sonderpädagogischen Bil-
dungs- und Beratungszentren  

- Zuständigkeiten  
- Ziele  

Bestand: Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonder-
pädagog*innen  

- 1. Ausbildungsphase (Studium)  
- 2. Ausbildungsphase (Referendariat)  
- 3. Ausbildungsphase (Fort- und Weiterbildung)  

2. Bedarf Bedarf: Erlebnispädagogik an Sonderpädagogischen Bil-
dungs- und Beratungszentren 

- Entwicklungsförderung durch Erlebnispädagogik  
- Entwicklungspotenzial der Schule  
- Herausforderungen bei der Implementierung von 

Erlebnispädagogik im Schulalltag   

Bedarf: Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonderpä-
dagog*innen  

- Studium  
- Fort- und Weiterbildungen  

3. Bedürfnis  Bedürfnisse: Kompetentes erlebnispädagogisches Handeln 
in der Schule  

Bedürfnisse: Erlebnispädagogische Ausbildung 

4. Erlebnispädagogik 
und Behinderung 

Spezielle Erlebnispädagogik für Menschen mit speziellen 
Bedürfnissen?  

Spezielle erlebnispädagogische Ausbildung für Sonderpä-
dagog*innen? 

 

5. Analysemöglichkeiten nach dem Codieren  

Nach dem Codieren ergeben sich im fünften Schritt unterschiedliche Möglichkeiten für 

weiterführende qualitative Analysen, die sowohl fall- als auch kategorienorientiert sein 

können (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 110). Es lassen sich auch quantitative Aspekte ein-

beziehen, die zur Beantwortung der Forschungsfragen hier jedoch zweitrangig sind.  

Eine kategorien- bzw. themenorientierte Analyse nimmt durch die erforderliche Fokussie-

rung der Forschungsfragen zum Bestand, dem wahrgenommenen Bedarf und den konkre-

ten Bedürfnissen der Sonderpädagog*innen eine entscheidende Rolle ein und ist somit 

obligatorisch. Dabei werden die Inhalte der codierten Textstellen zu den Kategorien 
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Bestand, Bedarf, Bedürfnisse und zusätzlich Erlebnispädagogik und Behinderung sowie 

deren Subkategorien ausgewertet, vertiefend analysiert und für den Ergebnisbericht auf-

bereitet (Kuckarts & Rädiker, 2024, S. 84).  

Ergänzend dazu wird eine fallorientierte Analyse durchgeführt, wobei auf die fallorien-

tierte Sichtweise der einzelnen Sonderpädagog*innen im jeweiligen Förderschwerpunkt 

fokussiert wird (vgl. Fallfokussierung). Hierbei nehmen die förderschwerpunktspezifi-

schen Herausforderungen und Entwicklungspotenziale bezogen auf die Erlebnispädago-

gik einen entscheidenden Stellenwert ein. Als Grundlage für weitere Analyseschritte und 

zur besseren Übersichtlichkeit werden tabellarische Fallübersichten (Summarys) mit 

Rückschlüssen auf die Analysekategorien für jedes Interview erstellt (Kuckartz & Rädiker, 

2024, S. 99f). Jedem Steckbrief ist eine Kontext- und Kurzbeschreibung des Gesprächs 

zugeordnet, um die Rahmenbedingungen des Interviews festzuhalten und nachvollzieh-

bar zu machen. Die Fallübersichten sind in Anhang 4 zu finden.  

Interessant erscheint auch der Vergleich verschiedener Perspektiven und Gruppen von 

Interviewten untereinander, sowie das Suchen nach Gründen für diese Unterschiedlich-

keit (vgl. Fallvergleiche). Fall- und Gruppenvergleiche werden insbesondere im Hinblick 

auf die wahrgenommenen Herausforderungen und Bedürfnisse der verschiedenen son-

derpädagogischen Förderschwerpunkte durchgeführt. Die Aussagen von Sonderpäda-

gog*innen verschiedener Fachrichtungen werden dabei gegenübergestellt und qualitativ 

verglichen (Kuckartz & Rädiker, 2024, S. 96).  

6. Bericht schreiben und den Analyseprozess dokumentieren 

Im sechsten und letzten Schritt werden die Forschungsergebnisse dieser Untersuchung 

verschriftlicht. Der Forschungsprozess soll damit transparent dargestellt, interpretiert 

und für alle Leser*innen gut nachvollziehbar gemacht werden.  

Im nachfolgenden Kapitel werden die Forschungsergebnisse nach den Kategorien Be-

stand, Bedarf und Bedürfnisse strukturiert dargestellt.  
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4. Forschungsergebnisse 

In diesem Kapitel erfolgt die Auswertung durch eine Analyse der erhobenen Daten im Hin-

blick auf die Kategorien Bestand, Bedarf und Bedürfnisse. Ein zusätzlicher Fokus wird auf 

die Kategorie Erlebnispädagogik und Behinderung gerichtet. Daraus sollen Erkenntnisse 

geschlossen werden, welche Wünsche und Bedürfnisse Sonderpädagog*innen in Bezug 

auf erlebnispädagogische Angebote in der Schule sowie hinsichtlich einer erlebnispäda-

gogischen Ausbildung in verschiedenen Ausbildungsphasen haben.  

4.1 Kategorie 1: Bestand  

4.1.1 Bestand: Erlebnispädagogik am SBBZ  

Die Analyse des aktuellen Bestandes der Erlebnispädagogik an Sonderpädagogischen 

Bildungs- und Beratungszentren zeigt, dass erlebnispädagogische Angebote an Schulen 

aller Fachrichtungen durchgeführt werden. Diese sind meist nicht fest in den Schulalltag 

integriert, da kein systematisches erlebnispädagogisches Konzept an den Schulen vor-

liegt, welches sicherstellt, dass erlebnispädagogische Elemente regelmäßig und syste-

matisch zur Anwendung kommen. Dementsprechend gibt es kaum explizit benannte er-

lebnispädagogische Programme oder Angebote, die regelmäßig im Schulalltag der Son-

derpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren umgesetzt werden (#2_Pos.3; 

#3_Pos.3; #4_Pos.11; #5_Pos.3). Vielmehr erfolgt der Einsatz erlebnispädagogischer Me-

thoden sporadisch, unregelmäßig und abhängig von den einzelnen Lehrkräften (#1_Pos. 

9; #4_Pos. 11,13). Insgesamt berichten die Sonderpädagog*innen, dass erlebnispädago-

gische Angebote häufig im Rahmen von Ausflügen, Projekttagen, -wochen bzw. Projekt-

unterricht oder im unterrichtlichen Kontext hauptsächlich im Rahmen des Sportunter-

richts realisiert werden (#2_Pos#3_Pos.3; #4_Pos.11; #5_Pos.5).  

Darüber hinaus berichtet eine Sonderpädagogin eines SBBZs für Geistige Entwicklung, 

wie sie gemeinsam mit zwei Kolleg*innen versucht hat, ein erlebnisorientiertes und ganz-

heitliches Lernen ritualisiert im Schulalltag des SBBZ GENT zu verankern. Da sie den Be-

darf bei ihren Schüler*innen im Förderschwerpunkt täglich wahrnehmen (z.B. enormer 

Bewegungsmangel), haben sie die Eigeninitiative ergri_en, jeden Schultag mit einem ritu-

alisierten Rausgehen und mit gemeinsamer Bewegung in der Natur zu beginnen. Hierbei 

erö_nen sich nach Angaben der befragten Lehrkraft viele Lerngelegenheiten in der direk-

ten Umwelt für die Schüler*innen (#1_Pos.15,17).  
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An einem SBBZ Hören ist der Baustein Psychomotorik für die Klassenstufen eins und zwei 

fest im Schulcurriculum verankert. Die befragte Sonderpädagogin dieser Schule zieht Pa-

rallelen zwischen der Erlebnispädagogik und der Psychomotorik, sodass erlebnispäda-

gogische Aspekte, z.B. Körperwahrnehmung sowie die Förderung des Vertrauens und der 

Zusammenarbeit im Kontext des fest verankerten Bausteins Psychomotorik teilweise re-

alisiert werden (#5_Pos.45).  

Auch im Förderschwerpunkt LBS werden Parallelen gezogen zwischen den Zielen der Seh-

behindertenpädagogik bzw. Taubblindenpädagogik und der Erlebnispädagogik. In beiden 

Fällen geht es laut der befragten Lehrkraft um ein Lernen über körperliche Erfahrungen, 

um ein in Kommunikation treten über gemeinsame Erfahrungen und darum, einen guten 

Umgang miteinander zu erlernen (#4_Pos.19).  

Weitere Ziele, die mit den erlebnispädagogischen Angeboten an Sonderpädagogischen 

Bildungs- und Beratungszentren derzeit verfolgt werden, bestehen aus:   

• Soziale Kompetenzen: Kooperation / Miteinander / Vertrauen / Teamgedanke / Ken-

nenlernen / Konfliktfähigkeit / Empathie / Verantwortung in der Gruppe übernehmen / 

sich gegenseitig helfen (#3_Pos.7; #4_Pos.11; #5_Pos.45; #6_Pos.5; #7_Pos.3,17,25)  

• Personale Kompetenzen: Kompetenzerfahrungen / Erfolgserlebnisse / Persönliches 

Wachstum / eigene Grenzen überwinden / sich etwas trauen (Mut) / sich selbst Ziele 

setzen / für sich einstehen / Problemlösungskompetenz (#5_Pos.9; #6_Pos.13; 

#7_Pos.17,25) / Reflexionsfähigkeit (#5_Pos. 9; #6_Pos.30; #7_Pos.15)  

Wahrnehmung: sich selbst wahrnehmen / Körperwahrnehmung (#1_Pos.7; 

#5_Pos.9,45) / eigene Befürchtungen, Ängste und Grenzen wahrnehmen (#7_Pos.13)  

• Bewegung (in der Natur) (#1_Pos.17; #6_Pos.5; #7_Pos.3) 

Diese Ziele sind in den verschiedenen Bildungsplänen der einzelnen Förderschwerpunkte 

u.a. als Prozessbezogene Kompetenzen sowie auch als Ziele des Fachbereichs Bewe-

gung, Spiel und Sport aufgelistet (vgl. I – 1.2.1 Erlebnispädagogik und schulische Bil-

dungsziele) bzw. lassen sich damit vereinbaren, was das Potenzial der Erlebnispädagogik 

am SBBZ birgt.  

In vielen Förderschwerpunkten, wie hier am Beispiel des Schwerpunkts für körperlich und 

motorische Entwicklung dargestellt, bietet es sich mit Blick auf die fokussierten Entwick-

lungsbereiche der Schüler*innen an, „die Kinder allgemein viel mit Bewegung machen zu 

lassen“ (#7_Pos.3) – vgl. Forderung nach „Lernen in der Bewegung“ (#1_Pos.3). Das Ziel 
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dabei ist nicht nur die Förderung der Bewegungskompetenzen als solche, sondern „dass 

die Kinder eben damit schon auch was verbinden“ (#7_Pos.3). In diesem Sinne gilt es er-

neut auf den Doppelauftrag des erziehenden Sportunterrichts, nämlich der Erziehung 

zum und durch Sport, zu verweisen (vgl. I – 1.2.2 Einsatzbereiche in der Schule – Sportun-

terricht). Durch das Scha_en neuer, unmittelbarer und gemeinsamer Erlebnisse und Er-

fahrungen (in der Natur und durch Bewegung) soll den Schüler*innen somit ein ganzheit-

liches und lebensweltliches Lernen (in der Bewegung) über erlebnispädagogische Ange-

bote ermöglicht werden (#1_Pos.21).  

Im Kontext von Projekttagen /-wochen werden hierfür häufig externe Anbieter und erleb-

nispädagogische Fachleute hinzugezogen (#4_Pos.11; #5_Pos.15).  

Darüber hinaus werden in der Schule meist keine zuständige bzw. verantwortliche Lehr-

kräfte für die Umsetzung und Koordination erlebnispädagogischer Angebote benannt, 

was mit der fehlenden Verankerung der Erlebnispädagogik als festen Bestandteil des 

Schulcurriculums einhergeht (#3_Pos.9). Stattdessen erfolgt die Implementierung der Er-

lebnispädagogik in Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren auf freiwilliger 

Basis und hängt stark von den individuellen Interessen und dem Engagement der Lehr-

kräfte ab (#3_Pos.11; #6_Pos.28; #7_Pos.9,27). Die Durchführung erlebnispädagogischer 

Lernangebote wird primär von denjenigen Lehrpersonen getragen, die ein persönliches 

Interesse an der Erlebnispädagogik, an Abenteuern oder an Sport aufweisen und/oder 

den Schulalltag anders gestalten und Bewegung implementieren möchten (#1_Pos.9; 

#2_Pos.11; #3_Pos.11). Nach Au_assung der Befragten sind das meist Lehrkräfte, die ihr 

eigenes Hobby, die persönliche Überzeugung und den Mut, etwas anders zu machen, mit 

in die Schule bringen, ohne dass sie explizit erlebnispädagogisch ausgebildet sind 

(#2_Pos.11). Sehr häufig sind es die Sportlehrkräfte, die erlebnispädagogische Elemente, 

Ansätze und Methoden in den Sportunterricht integrieren, da der Sportunterricht nach 

Angaben der sonderpädagogischen Sportlehrkräfte hierfür gute Strukturen aufweist und 

„fast immer irgendwie eine Möglichkeit bietet“ (#3_Pos.9). Die Durchführung erlebnispä-

dagogischer Angebote im Sportunterricht lassen sich mit dem Ziel legitimieren, die Schü-

ler*innen nicht nur körperlich zu fördern (vgl. Bewegungskompetenz / Erziehung zum 

Sport), sondern auch deren soziale und personale Kompetenzen zu stärken (vgl. Persön-

lichkeitsentwicklung / Erziehung durch Sport) (#3_Pos.9; #5_Pos.11,13; #7_Pos.3).  
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Um einen solchen „pädagogischen Mehrwert“ (#7_Pos.7) bei den Schüler*innen zu erzie-

len, bedarf es laut den Angaben einiger Lehrkräfte eine gewisse reflektierte Praxis im Kon-

text erlebnispädagogischer Lernarrangements: „Also ich würde schon sagen, dass Refle-

xion da ein sehr wichtiger Baustein (…) davon ist, um mit den Kindern überhaupt weiter-

zuarbeiten bzw. das ganze sinnvoll aufzuziehen“ (#7_Pos.15). Die Reflexion sowie das Ziel 

der Persönlichkeitsförderung sind wichtige Aspekt der Erlebnispädagogik, welche ein 

abenteuerliches und erlebnisreiches (Freizeit-)Angebot zu einem erlebnispädagogischen 

Angebot machen. Inwiefern diese Bausteine bei den derzeit realisierten Angeboten tat-

sächlich beachtet werden, hängt von den jeweiligen Lehrkräften ab: „Grundsätzlich kön-

nen natürlich alle Lehrkräfte da rausgehen (…), wie gut aufgearbeitet es dann im EndeOekt 

natürlich ist (…), hängt natürlich auch von der Lehrkraft dann ab.“ (#7_Pos.9).  

 Der Bestand erlebnispädagogischer Angebote an Sonderpädagogischen Bildungs- und 

Beratungszentren hängt demnach nicht nur von der Durchführung erlebnisreicher und 

abenteuerlicher Angebote und von der Initiative und Engagement der Lehrkräfte ab. Eine 

entsprechende Aufbereitung der Angebote, z.B. durch reflexive Impulse (#7_Pos.15), ist 

entscheidend für eine professionelle erlebnispädagogische Umsetzung in der Schule. 

Insgesamt wird die Erlebnispädagogik sowie das Scha_en von handlungs- und erlebnis-

orientierten Lernumgebungen von den befragten Sonderpädagog*innen als pädagogi-

sche Chance begri_en, welche noch nicht in Gänze ausgeschöpft wird (#2_Pos.5): „Der 

Wunsch ist eher größer als der Bestand tatsächlich ist“ (#2_Pos.3). Trotz der gelegentli-

chen Integration erlebnispädagogischer Elemente in bestimmte Aktivitäten, Projekte oder 

Fachbereiche, bleibt das Potenzial, das die Erlebnispädagogik zur Förderung der sozialen 

und personalen Kompetenzen der Schüler*innen bietet, nach Angaben vieler Sonderpä-

dagog*innen noch weitgehend ungenutzt. Die ungenutzten Möglichkeiten werden insbe-

sondere auf das Fehlen einer festen Verankerung der Erlebnispädagogik im Schulkontext 

und der fehlenden Bereitstellung der erforderlichen Rahmenbedingungen auf schulischer 

Ebene, sowie einer unvollständigen Aufbereitung der Angebote auf personaler Ebene zu-

rückgeführt. Das erlebnispädagogische Potenzial und die damit verbundenen Vorausset-

zungen und Wünsche der Sonderpädagog*innen, um dieses Potenzial auszuschöpfen, 

wird im Rahmen der Bedarfs- und Bedürfnisanalyse im weiteren Verlauf geklärt. 
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4.1.2 Bestand: Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen  

Zur Gewährleistung der Rahmenbedingungen für Erlebnispädagogik gehört u.a. eine ent-

sprechende erlebnispädagogische Ausbildung der Lehrkräfte, um diese auf die Durchfüh-

rung erlebnispädagogischer Lernarrangements in der Schule vorzubereiten.   

Nahezu alle der befragten Sonderpädagog*innen gaben an, im Rahmen ihres Studiums 

(vgl. erste Ausbildungsphase) mit Erlebnispädagogik konfrontiert worden zu sein. Ledig-

lich eine erfahrene Sonderpädagog*in, die schon seit 30 Jahren im Dienst ist, gab an, 

keine Berührungspunkte mit der Erlebnispädagogik im Rahmen ihres Studiums gehabt zu 

haben, was sie sehr bedauere (#1_Pos.11).  

Fünf der befragten Sonderpädagog*innen (#2; #3; #5; #6; #7) haben das Fach Sport stu-

diert und gaben an, hauptsächlich über den Fachbereich Sport erlebnispädagogische 

Einblicke durch Seminare mit Praxisbezug erhalten zu haben (#2_Pos.19). Zwei junge Son-

derpädagog*innen konnten sich noch sehr präzise an die erlebnispädagogischen Inhalte 

bzw. Bausteine ihres Studiums an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg im Fach 

Sport erinnern. Praktische Selbsterfahrungen, z.B. über Exkursionen, ermöglichten den 

Studierenden, die Erlebnispädagogik selbst zu erfahren, was ihnen nachhaltig in Erinne-

rung bleibt. Auch die Umsetzung der Erlebnispädagogik in der Schule wurde durch das 

Planen eines erlebnispädagogischen Lernarrangements für eine Lerngruppe fokussiert. 

Basierend auf diesem Praxisbezug und der Selbsttätigkeit der Studierenden wurden die 

begleitenden Theorieinhalte mit Sinn gefüllt und die Grundsätze der Erlebnispädagogik 

anschaulich und handlungsorientiert erarbeitet (#2_Pos.13; #3_Pos.13,19). Ein etwas er-

fahrener Sonderpädagoge, der bereits seit 17 Jahren im Schuldienst ist und ebenfalls an 

der Pädagogischen Hochschule Heidelberg Sport studiert hat, berichtete demgegenüber 

von einer sehr theoretischen Orientierung der Veranstaltungen, sodass er den Begri_ „Er-

lebnispädagogik“ im Studium nicht durchdringen konnte (#6_Teil2_Pos.14). Dieser Kon-

trast deutet auf einen positiven Entwicklungsverlauf hinsichtlich der Lehre der Erlebnis-

pädagogik im Fachbereich Sport der Pädagogischen Hochschule Heidelberg hin. Ein wei-

terer ehemaliger Sportstudent der PH Heidelberg berichtet davon, dass es oft von der Ei-

geninitiative abhing, ob man mit der Erlebnispädagogik im Rahmen des Studiums in Be-

rührung kam (#7_Pos.29).  

Eine Lehrkraft hat sich basierend auf ihren erlebnispädagogischen Erfahrungen im Fach 

Sport dazu entschieden, die Zusatzqualifikation „Erlebnispädagogik in der Schule“, 
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welche damals an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg angeboten wurde, freiwil-

lig zu absolvieren. Dieser erlebnispädagogische Ansatz, den die Lehrkraft im Rahmen die-

ser Zusatzqualifikation selbst erfahren durfte, hat deren pädagogisches Handeln nach ei-

genen Angaben nachhaltig sehr geprägt: „Also ich glaub Erlebnispädagogik ist echt so 

das, was in meinem Studium so am allermeisten hängengeblieben ist“ (#2_Pos.13) und 

„eine neue Perspektive in diese sonstige PH-Theorie“ (#2_Pos.15) brachte. 

Insbesondere drei jungen Sonderpädagoginnen, die sehr neu im Schuldienst sind, konn-

ten sich noch recht präzise an deren Vorbereitungsdienst (vgl. zweite Ausbildungsphase) 

erinnern. Sie gaben an, dass Erlebnispädagogik hier keinen Stellenwert mehr hatte, bzw. 

die Thematisierung abhängig von der*dem Ausbilder*in sei (#3_Pos.21; #4_Pos.21,37). 

Am Seminar erö_nete sich teilweise die Möglichkeit, Seminare, die erlebnispädagogische 

Bezüge aufweisen, als zusätzliche Veranstaltung zu besuchen (#3_Pos.21).  

Erlebnispädagogische Fortbildungen (vgl. dritte Ausbildungsphase) scheinen sich an 

Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren derzeit noch nicht etabliert zu ha-

ben. Den befragten Sonderpädagog*innen ist kein bzw. kaum ein Fortbildungsangebot in 

der Erlebnispädagogik, welches an der Schule angeboten bzw. von der Schule gefördert 

wird, bekannt (#1_Pos.41; #4_Pos.21; #7_Pos.21): „Das zeigt ja schon, welchen Stellen-

wert das leider noch immer hat.“ (#1_Pos.41).  

Das Interesse, insbesondere der erfahreneren Lehrkräfte, an erlebnispädagogischen 

Fort- und Weiterbildungen, scheint im Gegensatz zum tatsächlichen Angebot groß zu 

sein. Die dahingehende Unterstützung von Seiten der Schule wird allerdings als spärlich 

wahrgenommen. Eine Lehrkraft berichtet von zwei Kolleginnen, die derzeit aus eigener 

Initiative die Ausbildung zur Erlebnispädagogin absolvieren, diese selbstfinanzieren und 

dabei nicht von der Schulleitung unterstützt werden (#1_Pos.9,13).   

4.1.3 Bestand: Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen                       
– vgl. Dokumentenanalyse  

1. Pädagogische Hochschule Heidelberg 

Im Bachelorstudiengang der Pädagogischen Hochschule Heidelberg: Bachelor Sonder-

pädagogik (Bezug Lehramt Sonderpädagogik) werden sowohl im Sommersemester 2024 

als auch im Wintersemester 2024/2025 keine Lehrveranstaltungen für Sonderpädagogik-

Studierende zum Thema Erlebnispädagogik angeboten.  
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Im Masterstudiengang: Master Lehramt Sonderpädagogik konnten verschiedene Semi-

nare mit erlebnispädagogischen Bezügen gefunden werden, welche hauptsächlich als 

Wahlveranstaltungen von den Sonderpädagog*innen besucht werden, sofern Interesse 

besteht und die Veranstaltungen explizit von den Studierenden ausgewählt werden.  

Im Fach Sport ist für sportstudierende Sonderpädagog*innen das Modul SPO 17: Sport-

artübergreifende Vermittlung und Realisierung als Pflichtmodul vorgesehen, welches der 

Erlebnispädagogik zugeordnet werden kann. Das Modul besteht aus einer Pflichtveran-

staltung zum Thema „Erlebnisorientierte Gestaltung von Lehr-/Lernprozessen“, sowie 

aus zwei Wahlveranstaltungen, welche aus drei praktischen Handlungsfeldern (Indoor, 

Outdoor, Projekt) gewählt werden. Im Wintersemester 2024/2025 stehen folgende Semi-

nare mit erlebnispädagogischen Bezügen zur Auswahl:  

„Aus einer Klasse wird ein Team“ 
„Handlungsfeld I Outdoor: Herausforderung“ 
„Handlungsfeld I Outdoor: Friluftsliv“ 

Im Sommersemester 2024 wurden in diesem Modul die folgenden Seminare angeboten:  

„Klettern im außerunterrichtlichen Schulsport“  
„Wassersport im außerunterrichtlichen Schulsport“ 
„FreiDay – Bewegung und Sport“ 
„Aus einer Klasse wird ein Team“ 

In der Sonderpädagogischen Fachrichtung Lernen wird im Wintersemester 2024/2025 

das Seminar „Erlebnispädagogik im Förderschwerpunkt Lernen“ angeboten. Sonderpä-

dagogik-Studierende, die den Förderschwerpunkt Lernen als erste bzw. zweite Fachrich-

tung studieren, haben die Möglichkeit, dieses erlebnispädagogische Seminar als Wahl-

veranstaltung zu besuchen. Dabei wird ein direkter Bezug zwischen der Erlebnispädago-

gik und der Sonderpädagogik, speziell dem Förderschwerpunkt Lernen, hergestellt.  

Im Sonderpädagogischen Handlungsfeld SHF FOE: Frühförderung sowie frühkindliche 

Bildung und Erziehung von Kindern mit Behinderung, welches von allen Sonderpädagogik-

Studierenden als Wahlpflichtmodul besucht werden kann, bestand im Sommersemester 

2024 die Möglichkeit, ein Seminar mit Bezügen zur inklusiven Erlebnispädagogik zu besu-

chen:  

„Einführung in die hundgestützte (Sonder-)Pädagogik: Der Therapie-/Pädagogikbe-
gleithund in den Arbeitsfeldern der Frühförderung und inklusiven Erlebnispädagogik“ 
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Aus dieser Analyse geht hervor, dass es für Sonderpädagogik-Studierende an der Päda-

gogischen Hochschule Heidelberg im Masterstudiengang die Möglichkeit gibt, mit Erleb-

nispädagogik über Wahlveranstaltungen in Kontakt zu treten, sofern das Fach Sport oder 

die Fachrichtung Lernen studiert wird. Darüber hinaus sind abgesehen von der Möglich-

keit einer thematisch sehr spezifischen Konfrontation mit Erlebnispädagogik über den 

Therapie-Pädagogikbegleithund, keine Bezüge zur Erlebnispädagogik vorgesehen.  

2. Pädagogische Hochschule Ludwigsburg  

Im Bachelorstudiengang: BA Lehramt Sonderpädagogik an der Pädagogischen Hoch-

schule Ludwigsburg werden im Wintersemester 2024/2025 verschiedene erlebnispäda-

gogisch orientierte Lehrveranstaltungen angeboten, welche unterschiedlichen Fachbe-

reichen zugeordnet sind:  

Im Fachbereich Sport können im Kontext von zwei Modulen erlebnispädagogische Bezüge 

und Lehrveranstaltungen festgemacht werden. Im Modul 4: Fachwissenschaftliche 

Grundlagen ist ein sportwissenschaftliches Hauptseminar zu wählen, wobei die folgen-

den erlebnispädagogisch orientierten Seminare zur Auswahl stehen:  

„Einführung in die Erlebnispädagogik“ 
„Outdoor Education – Friluftsliv in Norwegen“ 

Im Modul 5: Sport unter pädagogischer Perspektive ist vorgesehen, dass die Sonderpäda-

gogik-Studierenden ein Seminar zum Bewegungsfeld aus dem Wahlbereich auswählen. 

Hier stehen u.a. die folgenden Seminare zur Auswahl:  

„Erlebnispädagogik in Schnee und Eis – Exkursion in den bayerischen Wald“  
„Klettern im Schulsport“ 

In der Bildungs- und Erziehungswissenschaft sind in den Modulen 2: Aufbaumodul und 3: 

Vertiefungsmodul jeweils eine Lehrveranstaltung aus verschiedenen Profilbereichen zu 

wählen. Dabei stehen einige Veranstaltungen mit erlebnispädagogischen Bezügen zur 

Auswahl, die meist zusätzlich auch als Masterveranstaltung ausgeschrieben werden:   

„Global denken – lokal und sozial handeln. Handlungsorientierte Erlebnispädagogik 
als Schritt zur Stärkung von Verantwortungsorientierung bei Schülerinnen und Schü-
lern“ 

 „Kinder und Klassen stärken durch erlebnispädagogische Interaktionsspiele und Ak-
tivitätsformate“  
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„Kompaktseminar: Erlebnispädagogische Interaktionsaufgaben im Klassenkontext 
als Hardskill im Schulbereich. Zielebenen – Chancen und Fehlverläufe – Prozessbe-
gleitung, -wahrnehmung und -reflexion“  

Auch im Masterstudiengang: MA Lehramt Sonderpädagogik erhalten die Sonderpäda-

gog*innen der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg in verschiedenen Fachbereichen 

die Möglichkeit, mit Erlebnispädagogik konfrontiert zu werden. Im Wintersemester 

2024/2025 können erlebnispädagogische Lehrveranstaltungen in der Bildungs- und Erzie-

hungswissenschaft festgemacht werden. Die entsprechenden Lehrveranstaltungen sind 

identisch mit denen, die im Kontext des Bachelorstudium genannt wurden.  

Auch im Rahmen der Sonderpädagogischen Handlungsfelder finden sich Bezüge zur Er-

lebnispädagogik. Sonderpädagogik-Studierende haben dabei die Auswahl zwischen ver-

schiedenen Handlungsfeldern, wovon zwei zu studieren sind. Im Handlungsfeld: Leiblich-

keit, Bewegung, Körperkultur können als Inhaltsbereich II: Didaktisch-methodische 

Grundlagen u.a. die folgenden Lehrveranstaltungen ausgewählt werden, wovon mindes-

tens zwei Veranstaltungen studiert werden müssen:  

Turnhalle als Erlebnis- und Erfahrungsraum  
„Erlebnis- und waldpädagogische Spiele erfahren, reflektieren und anleiten“  
„Psychomotorische Bewegungsangebote“  
„Psychomotorisch orientierte Bewegungspraxis für Kinder und Jugendliche“  
„Abenteuer, Erlebnis und Wagnis im Sport“ (Sommersemester 2024)  

Wagniserziehung am Beispiel des Kletterns  
 „Trau´ich mich? Wagniserziehung im Sport behinderter und benachteiligter junger 
Menschen am Beispiel des Kletterns“  
„Klettern mit Kindern mit Behinderung“  

Schneesport (Ski-alpin, Skilanglauf, Schneeschuhgehen):  
„Skifahren mit krebskranken Kindern und Familien“  

Im Sommersemester 2024 waren darüber hinaus auch erlebnispädagogische Veranstal-

tungen im Förderschwerpunkt emotionale und soziale Entwicklung verortet. Das Modul 

1: Pädagogik/Didaktik sieht vor, dass die Studierenden, die den Förderschwerpunkt emo-

tionale und soziale Entwicklung als erste oder zweite Fachrichtung studieren, jeweils min-

destens zwei Lehrveranstaltungen zu Pädagogik und Didaktik wählen. Im Bereich Päda-

gogik steht folgendes Erlebnispädagogik-Seminar zur Verfügung:  

„Erlebnispädagogik und „Outdoor-Training“ am SBBZ ESENT und in der Jugendhilfe. 
Selbsterfahrung, Reflexion und theoretische Grundlagen der Medien Trekking, Kanu 
und Klettern“ 
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Im Bereich der Didaktik könnte folgendes Seminar aufgrund der im Titel benannten Hand-

lungsorientierung Aspekte eines erlebnisorientierten Lehrens und Lernens aufweisen. Ein 

direkter Bezug zur Erlebnispädagogik besteht rein auf Grundlage der Veranstaltungsbe-

schreibung jedoch nicht.  

„Faktoren der Unterrichtsplanung: Kind-, Lebenswelt- & Handlungsorientierung in ver-
schiedenen Settings kreativ umsetzen“  

Darüber hinaus können an der Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg Sonderpädago-

gische Erweiterungsfächer gewählt werden, welche explizit für Sonderpädagogik-Studie-

rende konzipiert sind. Im sonderpädagogische Erweiterungsfach „Bewegung, Spiel und 

Sport mit behinderten und benachteiligten Menschen“, welches sich in drei Module (The-

oretische Grundlagen / Didaktisch-methodische Grundlagen / Fachpraxis) und insgesamt 

45 ECTS-Punkte gliedert, können die folgenden erlebnispädagogischen Lehrveranstaltun-

gen besucht werden:  

„Trau´ich mich? Wagniserziehung im Sport behinderter und benachteiligter junger 
Menschen am Beispiel des Kletterns“ 

„Skifahren mit krebskranken Kindern und Familien“ 

„Abenteuer, Erlebnis und Wagnis im Sport“ (Sommersemester 2024)  

Als besonderes Erweiterungsfach kann zudem „Erlebnispädagogik“ als solches gewählt 

und im Rahmen von drei Modulen und insgesamt 35 ECTS-Punkten zusätzlich zum Stu-

dium der Sonderpädagogik studiert werden. Die inhaltliche Ausgestaltung des Erweite-

rungsfaches „Erlebnispädagogik“ übernehmen die folgenden drei Fachrichtungen: Erzie-

hungswissenschaft, Sonderpädagogik und Sportpädagogik. Die Studierenden können 

sich abhängig vom eigenen Interesse in bestimmte Richtungen spezialisieren, da Wahl-

möglichkeiten vorgesehen sind.  

3. Pädagogische Hochschule Freiburg  

An der Pädagogischen Hochschule Freiburg wurde zum Wintersemester 2023/2024 der 

Bachelorstudiengang: BA Lehramt Sonderpädagogik etabliert. Der Masterstudiengang: 

MA Lehramt Sonderpädagogik startet ab dem Wintersemester 2026/2027.  

Im Rahmen des Bachelorstudiums: BA Lehramt Sonderpädagogik konnte nur eine Veran-

staltung zum Thema Erlebnispädagogik gefunden werden, welche sowohl im Winter- als 

auch im Sommersemester angeboten wird. Die Veranstaltung „Bewegungsprojekt: Erleb-

nispädagogik“ lässt sich dem Fachbereich Sport zuordnen. Dementsprechend werden 
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damit nur diejenigen Sonderpädagogik-Studierende konfrontiert, welche auch das Fach 

Sport studieren.  

Zusätzlich wurden die Veranstaltungen „Erlebnispädagogische Arbeit mit Gruppen“, wel-

che der Erziehungswissenschaft zugeordnet ist, sowie die Exkursion „Bewegungspro-

jekt/Outdooraktivität: Wintersport“, dem Fachbereich Sport zugeordnet, im Vorlesungs-

verzeichnis gefunden. Da diese jedoch nicht explizit im Studiengang BA Lehramt Sonder-

pädagogik gelistet sind, können diese Veranstaltungen lediglich als Zusatz von den Son-

derpädagogik-Studierenden besucht werden.  

 

4.2 Kategorie 2: Bedarf  

4.2.1 Bedarf: Erlebnispädagogik am SBBZ  

Die befragten Sonderpädagog*innen beantworten die Fragen zum erlebnispädagogi-

schen Bedarf an Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren mit Blick auf de-

ren jeweilige Schüler*innen im entsprechenden Förderschwerpunkt und sehen die Erleb-

nispädagogik dabei als „große Chance“ (#1_Pos. 45), den individuellen Bedürfnissen der 

Schüler*innen gerecht zu werden: 

„Wir sehen auch die Notwendigkeit bei unserer Schülerschaft“ (#5_Pos.37)  

„Ich sehe meine Schüler und sehe, was sie brauchen, und möchte es dann auch um-
setzen“ (#1_Pos.58)  

„Es geht letzten Endes darum, den Kids das zu geben, die Bedürfnisse der Kids so zu 
erfüllen, wie (…) sie es brauchen.“ (#6_Pos.7) 

Studien belegen einen Zusammenhang zwischen dem sozioökonomischen Status und 

der Attestierung von sonderpädagogischem Förderbedarf, insbesondere in den Berei-

chen Lernen, Sprache sowie emotionale und soziale Entwicklung (Weiß, 2010). Die be-

fragten sonderpädagogischen Lehrkräfte berichten daran anknüpfend, dass ihre Schüler-

schaft häufig aus sozial schwachen Familien stammen (#2_Pos.23) und in speziellen Ein-

zugsgebieten (#5_Pos.53) ohne eine Erwachsenenbetreuung in ihrer Freizeit aufwachsen, 

da deren Eltern oft zu wenig Zeit für die Kinder haben (#6_Pos.15,30). Damit einhergehend 

wurde von einer eingeschränkten Freizeitwelt (#6_Pos.15), einem schockierend geringen 

Erfahrungshorizont (#2_Pos.23) sowie einer fraglichen und stetig zunehmenden Medien-

nutzung der Schüler*innen berichtet (#5_Pos.53; #6_Pos.11).  
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Basierend auf dieser Ausgangslage vieler Schüler*innen am SBBZ, gekoppelt mit den in-

dividuellen Herausforderungen der Kinder und Jugendlichen aufgrund deren diagnosti-

zierten Beeinträchtigungen, wird ein großes Potenzial der Erlebnispädagogik aus Sicht der 

Lehrkräfte darin gesehen, über Erlebnispädagogik „Defizite“ aufzuarbeiten bzw. relevante 

Entwicklungsbereiche zu fördern: „Defizite in ihrer persönlichen Entwicklung, in ihrer 

Reife, Selbstbild“ (#6_Pos.14), „motorische Defizite (…) Defizite im Umgang mit den eige-

nen Emotionen“ (#6_Pos.17).  

Über gemeinsame Erfahrungen und Abenteuer können Beziehungen aufgebaut, eine Ver-

trauensbasis gescha_en und ein Miteinander provoziert werden. Insbesondere die Lehr-

kräfte aus den Förderschwerpunkten Lernen und emotionale und soziale Entwicklung be-

richten von dem Potenzial, über erlebnispädagogische Angebote, einen Zugang zu ihren 

Schüler*innen herzustellen. Diese Zugänglichkeit zu den Schüler*innen wird in den be-

nannten Förderschwerpunkten als entscheidende Voraussetzung für ein gelingendes Ler-

nen bzw. für ein Ermöglichen des Lernens betont:  

„Also wenn ich den kriegen will, dann nur über hier. Wir machen jetzt mal was zusam-
men (…) Ich muss ihm über solche Dinge auch zeigen. Ich bin für dich da (…) Und dafür 
sind dann halt gemeinsame Erlebnisse schon gut“ (#6_Teil2_Pos.16)  

„Im Mathematikunterricht wirst du so Erlebnisse nie haben. Das geht nur über solche 
Events (…) Die müssen irgendwas spüren. Also was machen erstmal, mit anderen. 
Und sie müssen spüren, und ein Teil, genau dieses Teil von sowas sein. Wahnsinn.“ 
(#6_Pos.36)  

„Ich durfte (…) beobachten, dass solche Ansätze einfach total greifen in der Ziel-
gruppe. Und der Zugang dann auch viel, viel leichter ist, weil wirklich vieles im Klas-
senzimmer nicht möglich ist mit dem Förderschwerpunkt Lernen. Und man da anders 
an die Kinder rangehen muss, um was zu vermitteln (…) Und ich glaube, da ist Erleb-
nispädagogik ein absolut gewinnbringender Weg.“ (#2_Pos.21)  

Die Ansichten, Ziele und Herangehensweise der Erlebnispädagogik decken bzw. ergänzen 

sich teilweise mit den förderschwerpunktspezifischen Leitprinzipien, was insbesondere 

die Sonderpädagog*innen aus den Förderschwerpunkten Lernen und LBS beschreiben:  

„Eigentlich ist gerade Lernen, so die Ansätze in Lernen, oder auch die Didaktik in Ler-
nen, ist eigentlich deckungsgleich teilweise mit Erlebnispädagogik“ (#2_Pos.21)  

„Es geht einfach darum, über eine gemeinsame Erfahrung in Kommunikation zu tre-
ten. Und natürlich ist es auch das, was ein erlebnispädagogisches Angebot ja letztlich 
auch möchte (…) Man lernt natürlich aufgrund von Taubblindheit-Hörsehbehinderung 
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(…) vorrangig über körperliche Erfahrungen und das ist ja auch das, was im erlebnis-
pädagogischen Angebot im Mittelpunkt steht.“ (#4_Pos.19)  

Darüber hinaus zielt die pädagogische Arbeit im Förderschwerpunkt LBS darauf ab, die 

Kinder und Jugendlichen, die aufgrund ihrer Beeinträchtigung häufig in Abhängigkeit auf-

wachsen (vgl. Theorie der erlernten Hilflosigkeit), in ihrer Selbständigkeit zu stärken:  

„Ich glaube, dass blinde und sehbehinderte Kinder (…) abhängig sind von Bezugsper-
sonen, Eltern (…) und oft auch überbehütet werden (…). Und dass erlebnispädagogi-
sche Angebote dann (…) helfen können, selbstbewusster zu werden, eigenständiger 
zu werden, sich Dinge auch zuzutrauen“ (#4_Pos.25).  

Im Förderschwerpunkt Sprache wird von dem Potenzial berichtet, die Schüler*innen über 

erlebnispädagogische Lernarrangements, ohne das Medium Sprache in vielen Entwick-

lungs- bzw. Förderbereichen zu stärken, die mit der Sprachbeeinträchtigung einhergehen:  

„Ja. Ich finde, dass gerade in Sprache sehr, sehr sinnvoll, weil Kinder im sprachlichen 
Förderbereich (…) nicht so direkt in einen guten Kontakt miteinander kommen und 
auch häufig größere Schwierigkeiten haben, ihre Emotionen (…) zum Ausdruck zu brin-
gen, weil ja einfach dieser sprachliche Weg fehlt (…) Oder sie können, ohne dass sie 
irgendwie erzählen müssen, was sie alles wissen (…) zeigen, ich habe ein Können und 
ich kann das Können auch noch steigern.“ (#3_Pos.25) 

Die hier angesprochenen Entwicklungsbereiche: Kommunikation, Interaktion, Emotiona-

lität sowie Kompetenzerleben betre_en nicht nur den Förderschwerpunkt Sprache, son-

dern sind übergreifend in allen sonderpädagogischen Förderschwerpunkten zentrale För-

derbereiche, welche durch erlebnispädagogische Angebote gefördert werden können.  

Die Entwicklungsbereiche der Schüler*innen, die ein SBBZ besuchen sind vielseitig, da 

die Schüler*innen meist mit mehreren Problematiken und Symptomatiken in die Schule 

kommen (#5_Pos.25; #6_Pos.11). Je nach Förderschwerpunkt werden die Schüler*innen 

zwar mit spezifischen Herausforderungen konfrontiert und haben damit einhergehende 

spezifische Bedürfnisse. Aus der Interviewanalyse geht hervor, dass es übergreifende Ent-

wicklungsbereiche gibt, welche die Sonderpädagog*innen unabhängig von den Förder-

schwerpunkten ihrer Schüler*innen festmachen und durch erlebnispädagogische Ler-

narrangements gefördert werden können. Diese lassen sich in die Bereiche personale-, 

soziale- und emotionale Kompetenzen gliedern:  

• Personale Kompetenzen: Stärkung der Persönlichkeit (#6_Pos.13) / Verantwortung 

übernehmen für sich selbst (#2_Pos.23; #7_Pos.) / Erfahrungshorizont erweitern 

(#2_Pos.23) / Selbstbewusstsein u. Selbstvertrauen stärken (#3_Pos.41; #4_Pos.25) / 
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Selbständigkeit stärken (#4_Pos.25) / Reflexion (#6_Pos.30) / Erfolgserlebnisse 

(#3_Pos.27,31; #4_Pos.25) / Motorik (#6_Pos.17) / Bewegung (#1_Pos.21,25) / Regeln 

einhalten (#2_Pos.23) / eigene Befürchtungen, Ängste und Grenzen wahrnehmen und 

ggf. überwinden (#7_Pos.13) 

• Soziale Kompetenzen: Miteinander (#5_Pos.25) / Zusammenarbeit (#5_Pos.25) / 

Teambuilding (#3_Pos. 27; #6_Pos.14) / Verantwortung für die Gruppe übernehmen 

(#2_Pos.23) / Konfliktfähigkeit (#6_Teil1_Pos.11) / Empathie (#7_Pos.3,17,25) 

• Emotionale Kompetenzen: Emotionen wahrnehmen, ausdrücken und verarbeiten 

(#3_Pos.25; #6_Pos.30) / Umgang mit Emotionen (#3_Pos.25; #6_Pos.17) / Umgang 

mit Erfolgen und Misserfolgen, Stärken und Schwächen (#2_Pos.23)  

Die Heranwachsenden erhalten über das eigenständige Tun und über Bewegung im Rah-

men von erlebnispädagogischen Angeboten die Möglichkeit unmittelbare Erfolgserleb-

nisse zu erleben und sich selbst und in der Gruppe als kompetent und selbstwirksam zu 

erfahren. Über gemeinsame Erfahrungen und Abenteuer können Beziehungen gestaltet 

und Vertrauen hergestellt werden. Damit verfügen erlebnispädagogische Angebote über 

das Potenzial, die Grundbedürfnisse der Schüler*innen nach Autonomie, Kompetenz und 

sozialer Eingebundenheit (vgl. Selbstbestimmungstheorie nach Deci & Ryan) zu stärken.  

Von einer Förderung der oben benannten Kompetenzen durch Erlebnispädagogik können 

selbstverständlich alle Schüler*innen, unabhängig von einem sonderpädagogischen För-

derbedarf profitieren. Ein besonderes Potenzial der Erlebnispädagogik wird allerdings für 

die Schüler*innen gesehen, die „im allgemeinen Kontext schwer zu händeln sind“ 

(#1_Pos.3). Im Förderschwerpunkt GENT wurden Kinder und Jugendliche im Autismus-

Spektrum beispielhaft hierfür genannt.  

In den förderschwerpunktspezifischen Darstellungen sollte gezeigt werden, dass Schü-

ler*innen mit spezifischen Förderbedarfen nicht nur davon profitieren, sondern eine sol-

che Herangehensweise nach Angaben der Lehrkräfte faktisch benötigen (vgl. #6: Erleb-

nisorientiertes Lernen im FS ESENT). Die individuellen Herausforderungen, Bedürfnisse 

und „Defizite“ der Schüler*innen mit entsprechenden Förderbedarfen verdeutlichen da-

mit den tatsächlichen Bedarf der Erlebnispädagogik an Sonderpädagogischen Bildungs- 

und Beratungszentren.  

Dementsprechend wird Erlebnispädagogik in allen Förderschwerpunkten und ohne Aus-

nahme als „große Chance“ (#1_Pos.45) für die Schule und als Gegensatz zu dem als 
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kritisch betrachteten, defizitorientierten und kognitiv geprägten Schulalltag anerkannt 

(#3_Pos.32). Insbesondere die erfahrenen Lehrkräfte, die schon länger im Dienst sind, 

verstärken diese Forderung, indem sie sich dafür aussprechen, dass sich etwas im Schul-

alltag verändern muss (#1_Pos.45): „Das Schulsystem gehört generell schwerstens über-

arbeitet.“ (#6_Teil2_Pos.18). Und sie sehen die Erlebnispädagogik, den Einbezug außer-

schulischer Lernorte und Bewegung als Chance, den Schüler*innen ein ganzheitliches-, 

handlungs- und bedürfnisorientiertes Lernen zu ermöglichen, das genutzt werden sollte 

(#7_Pos.23): „Die Schülerschaft verändert sich und die Schülerschaft wird uns zwangs-

läufig darauf hinführen (…) Es muss sich etwas ändern im Schulalltag.“ (#1_Pos.45). 

Obwohl das SBBZ gute Rahmenbedingungen, in Bezug auf zeitliche Ressource, Flexibilität 

und kleinere Lerngruppen zur Implementierung von Erlebnispädagogik in der Schule auf-

weist (#3_Pos.47), insbesondere wenn zieldi_erent unterrichtet wird, sehen die Sonder-

pädagog*innen verschiedene Herausforderungen:  

Wie in der Bestandsanalyse dargestellt, wird die Erlebnispädagogik noch als Zusatzange-

bot verstanden, welches nicht konzeptuell im Schulcurriculum verankert ist. Für eine 

nachhaltige und langfristige Implementierung der Erlebnispädagogik am SBBZ müssen 

die Rahmenbedingungen dafür gescha_en werden (#5_Pos.35). Dies beginnt damit, die 

Erlebnispädagogik als Konzept zu verstehen und die erforderlichen personalen, zeitlichen 

und materiellen Ressourcen zur Verfügung zu stellen (#2_Pos.25).  

Zeitliche Herausforderungen, die die Implementierung der Erlebnispädagogik in die 

Schule derzeit hemmen, sehen die Sonderpädagog*innen in der mangelnden Regelmä-

ßigkeit und Zeit für erlebnispädagogische Angebote im Schulalltag (#2_Pos.7; #5_Pos.35), 

sowie abhängig vom Schulstandort auch den Zeitaufwand, um in die Natur zu gelangen 

(#5_Pos.41). Eine Lehrperson relativiert diese zeitliche Hürde, indem sie diese nur dann 

als Hindernis anerkennt, wenn die Vorbereitung auf den Schulabschluss als einziges Bil-

dungsziel angestrebt wird (#6_Pos.18).  

Personale Herausforderungen bestehen aus Sicht der Sonderpädagog*innen hauptsäch-

lich in dem Mangel an (motivierten) Lehrpersonen (#1_Pos.31; #4_Pos.33), die zusätzlich 

den Mut aufweisen, etwas verändern zu wollen (#1_Pos.35). Die Durchführung erlebnis-

pädagogischer Angebote bedeutet für viele Lehrkräfte einen organisatorischen Mehr- und 

Vorabaufwand, der nicht immer aufgewendet werden kann (#7_Pos.27). Die als zusätzli-

che Belastung wahrgenommene Erlebnispädagogik (#1_Pos.32f) geht mit der zuvor 
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benannten fehlenden konzeptuellen Verankerung der Erlebnispädagogik im Schulkontext 

einher. Bedenken äußert eine Lehrkraft aus dem Fachbereich LBS auch im Hinblick auf 

die Komplexität der Behinderung (vgl. Einschränkungen in der Kommunikations-, Reflexi-

ons- und Orientierungsfähigkeit / Ängste), bezogen auf die Heterogenität innerhalb der 

Klasse sowie auf die anfallenden pflegerischen Tätigkeiten. Für erlebnispädagogische An-

gebote außerhalb des Klassenzimmers bedarf es je nach Art und Komplexität der Behin-

derung einen entsprechenden Betreuungsschlüssel, teilweise sogar eine 1:1 Betreuung 

(#4_Pos.33,35; #7_Pos.27). Auch die Kostenfrage für größere bzw. aufwändigere Angebote 

gilt es zu bedenken (#7_Pos.35).  

Als entscheidenden Faktor wird außerdem das fehlende erlebnispädagogische Fachwis-

sen und die mangelnden Erfahrungen der Lehrkräfte genannt, was die Implementierung 

erlebnispädagogischer Lernangebote in den Schulalltag hemmt und den Bedarf an erleb-

nispädagogischer Ausbildung für Sonderpädagog*innen betont (#4_Pos.33; #5_Pos.33).  

4.2.2 Bedarf: Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen  

Erlebnispädagogik „ist ein ganz wichtiger Bestandteil und es sollte einfach viel mehr auch 

gefördert werden an den Schulen (…) Das fängt in erster Linie damit an, dass eben die 

Kollegen dafür ausgebildet werden.“ (#5_Pos.35).  

Um dem dargestellten Bedarf an Erlebnispädagogik an Sonderpädagogischen Bildungs- 

und Beratungszentren gerecht zu werden, müssen die Rahmenbedingungen dafür ge-

scha_en werden (#5_Pos.35). Die personalen Hürden können bewältigt werden, indem 

mehr Lehrpersonen einbezogen werden (#2_Pos.25). Ein entscheidender Faktor hierfür 

besteht in der Ausbildung des Personals. Der Grundstein sollte nach Au_assung der Lehr-

kräfte bereits in der ersten Ausbildungsphase gelegt werden, um darauf in der Schule mit 

Blick auf die jeweilige Zielgruppe zurückgreifen zu können (#5_Pos.39).  

Mit einer erlebnispädagogischen Ausbildung der Lehrkräfte soll diesen die Angst vor ei-

nem erlebnisorientierten Handeln in der Schule genommen (#4_Pos.31) und deren Mut, 

etwas zu verändern und Schule anders zu denken, gestärkt werden (#1_Pos.35). Durch 

eine erlebnispädagogische Ausbildung der Lehrkräfte könne somit auch das Learning der 

Schüler*innen erhöht werden, da mit einem ausgebildeten Personal das Erlebnis tiefer 

durchdrungen wird und somit mehr aus dieser (erlebnispädagogischen) Aktion rausge-

holt werden kann (#2_Pos.7) – vgl. „pädagogischer Mehrwert“ (#7_Pos.7).  
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Auch im Rahmen der Ausbildung wurden die Forderungen ausgesprochen, Erlebnispäda-

gogik nicht als Zusatz, sondern als Konzept aufzufassen. Dies kann dann dem eigenen 

pädagogischen Handeln zugrunde gelegt werden, (#4_Pos.39). Damit einher geht die For-

derung nach einer gewissen Gleichwertigkeit der Erlebnispädagogik mit anderen Fachbe-

reichen, z.B. Mathematik und Deutsch, im Kontext der Ausbildung (#1_Pos.37). Eine Lehr-

kraft treibt diese Forderungen noch weiter, indem sie sich die Erlebnispädagogik als 

„Standardpädagogik“ wünscht: „Warum ist quasi Erlebnispädagogik nicht so die normale 

Pädagogik (…) oder die Standardpädagogik? Weil so wie man da davon ausgeht, dass ge-

lernt wird, finde ich eigentlich für alle Bereiche sinnvoll.“ (#2_Pos.15).  

Der Bedarf der Thematisierung erlebnispädagogischer Inhalte und Themen im Rahmen 

der Ausbildung von Sonderpädagog*innen sollte mit diesen Forderungen und Wünschen 

der Lehrkräfte ausreichend und eindrücklich belegt sein. Bedacht werden muss an dieser 

Stelle jedoch auch die Passung zwischen Lehrkraft und Erlebnispädagogik:  

„Du kannst nichts machen, was du nicht bist. Wenn du (…) keiner bist, der sowas le-
ben kann, dann (…) wird es schwer. (#6_Pos.18).  

„Ich glaube, man muss schon hinter dem Konzept stehen, um es dann auch wirklich 
zu transportieren, sodass dann die gewünschten Ziele auch erreicht werden, oder das 
ankommt bei den Kindern, was ankommen soll.“ (#2_Pos.31)  

Eine Sonderpädagogin, die selbst die Zusatzqualifikation Erlebnispädagogik an der Päda-

gogischen Hochschule Heidelberg absolviert hat, unterstreicht die Bedeutung dieser Zu-

satzqualifikation in der ersten Ausbildungsphase. Hier erhalten die Studierenden, die sich 

wirklich dafür interessieren und dafür brennen, die Möglichkeit, diesen Ansatz auf meh-

reren Ebenen selbst eindrücklich zu erleben und sich mit Blick auf die Schule erlebnispä-

dagogisch ausbilden zu lassen. Zusätzlich hält die Lehrperson es für relevant, möglichst 

viele Studierende zu erreichen, den erlebnispädagogischen Ansatz mehr Leuten zugäng-

lich zu machen und die Hürden dabei möglichst gering zu halten, da das Zusatzangebot 

eben nur wenige und ausgewählte Personen anspricht. Konkret benennt sie die Option 

eines erlebnispädagogischen Wahlmoduls im Rahmen des Studiums, um erlebnispäda-

gogische Grundlagen kennenzulernen, Berührungspunkte herzustellen und auf die Zu-

satzqualifikation aufmerksam zu machen (#2_Pos.29). 

Auch im Bereich der Fort- und Weiterbildung machen die Lehrkräfte einen erheblichen 

Bedarf an erlebnispädagogischen Qualifizierungsmaßnahmen fest (#1_Pos.41). Sie 



 85 

äußern den Wunsch nach einem (nach Vorwissen) di_erenzierten erlebnispädagogischen 

Fort- und Weiterbildungsangebot, das von der Schulleitung unterstützt und für interes-

sierte Kolleg*innen angeboten wird (#1_Pos.45; #5_Pos.35). Auch hier wird es basierend 

auf den vorausgehenden Argumenten als sinnvoll erachtet, die Erlebnispädagogik als 

Wahlangebot zu etablieren. Ein konkreter Vorschlag besteht in der Bildung erlebnispäda-

gogischer „Expertenkreise“ (#3_Pos.45) innerhalb der Schule, um zu vermeiden, dass 

jede Lehrkraft sämtliche Inhalte gleichermaßen auf- und übernehmen muss. Auf diese 

Weise könnte auch die personelle Zuständigkeit, welche vorab als Hürde bezeichnet 

wurde, in der Schule klar geregelt werden. 

Darüber hinaus wird ein weiteres Potenzial erlebnispädagogischer Angebote nicht nur mit 

Blick auf die Förderung der Schüler*innen, sondern auch bezogen auf die Stärkung der 

Lehrkräfte und des Kollegiums festgemacht. Auch im Erwachsenenalter kann Erlebnispä-

dagogik z.B. zur Stärkung des Teamgedankens im Lehrer*innenkollegium beitragen und 

als dahingehende Chance genutzt werden.  (#7_Pos.31).  

 

4.3 Kategorie 3: Bedürfnisse  

4.3.1 Bedürfnisse: Kompetentes erlebnispädagogisches Handeln  

Die Analyse der Bedürfnisse sonderpädagogischer Lehrkräfte im Hinblick auf ein kompe-

tentes erlebnispädagogisches Handeln in der Schule lässt sich auf zwei Ebenen di_eren-

ziert betrachten. Einerseits müssen hierfür die schulischen Strukturen in den Blick ge-

nommen werden (vgl. Schulebene) und andererseits gilt es die personalen Voraussetzun-

gen auf Seiten der Lehrkräfte zu betrachten (vgl. Personale Ebene). Beide Ebenen sind 

nach Angaben der befragten Lehrkräfte zentral, um die Erlebnispädagogik im Kontext von 

Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren zu implementieren, die Schü-

ler*innen mit Hilfe erlebnispädagogischer Lernarrangements ganzheitlich zu fördern und 

den dahingehenden eigenen Ansprüchen der Lehrkräfte gerecht zu können.  

Auf Schulebene wünschen sich die Lehrkräfte die konzeptuelle Einbindung der Erlebnis-

pädagogik als festen Bestandteil des Schulcurriculums. Hierbei spielen verschiedene 

Faktoren eine Rolle, welche das pädagogische Handeln der Lehrkräfte beeinflussen:  

Zunächst wird gefordert, dass die Schulleitung das Konzept der Erlebnispädagogik an der 

eigenen Schule aktiv unterstützt und den Lehrkräften Vertrauen und Freiheiten bezüglich 

der Umsetzung erlebnispädagogischer Lernarrangement entgegenbringt (#1_Pos.45; 
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#7_Pos.35). Auch die Möglichkeit und Unterstützung im Hinblick auf erlebnispädagogi-

sche Fort- und Weiterbildungen für die Lehrkräfte wird dabei gefordert: „Ich brauche in 

erster Linie eine Schulleitung, die mich unterstützt auf dem Weg, dass ich das tun möchte 

(…) und es nicht nur duldet.“ (#1_Pos.45).  

Neben der Unterstützung durch die Schulleitung wird als personelle Ressource zusätzlich 

auch das Engagement, die Überzeugung und der Mut des Kollegiums als Voraussetzung 

für eine kompetente Umsetzung der Erlebnispädagogik in der Schule angesehen: „Und 

da braucht es dann natürlich irgendwie Kolleginnen und Kollegen (…), die das mittragen, 

mit unterstützen und sagen, wir finden das wichtig, dass das irgendwie einen Platz be-

kommt bei uns im Schulalltag (…) Und ein paar Kolleg*innen, die einfach auch sagen, ja, 

ich traue mir das zu, und ich habe da auch vielleicht Lust, mich da reinzufuchsen (…) weil 

ich halt dahinterstehe.“ (#2_Pos.37). An dieser Stelle soll auf das erlebnisorientierte Ar-

beiten an dem SBBZ ESENT verwiesen werden. Dort wird in Lehrerteams zusammengear-

beitet, sodass die beteiligten Lehrkräfte ihre individuellen Stärken einbringen und sich ge-

genseitig unterstützen und ergänzen können (#6_Pos.28).  

Darüber hinaus, und das geht mit den vorausgehenden Forderungen einher, äußern die 

Lehrkräfte den Wunsch nach regelmäßigen erlebnispädagogischen Angeboten in der 

Schule: „Also einen Zeitraum oder eine fest verankerte Uhrzeit oder irgendwas Wieder-

kehrendes im Schulalltag, in dem ganz klar ist, da machen wir Erlebnispädagogik.“ 

(#2_Pos.37). Nur durch die Bereitstellung dieser geforderten zeitlichen Ressource, in 

Form von regelmäßigen erlebnispädagogischen Angeboten und einer gewissen Ritualisie-

rung können langfristige E_ekte bei den Schüler*innen erzielt werden (#3_Pos.47). Und 

damit einher geht dann auch eine „andere Wahrnehmung und Stellenwert von dem Gan-

zen“ (#2_Pos.37).  

Damit verbunden sind auch materielle und finanzielle Ressourcen, die von den Lehrkräf-

ten zwar nicht an erster Stelle eingefordert werden, aber dennoch genannt wurden und 

mitbedacht werden müssen (#7_Pos.35): „Irgendwann kommen wir auch an den Punkt 

Geld. Wenn man jetzt größere Sachen machen möchte, dass das halt irgendwie auch fi-

nanziert wird (…) Aber für mich geht das eigentlich alles ein bisschen einher. Also der Stel-

lenwert und der Platz.“ (#2_Pos.37).  

Auf personaler Ebene betonen die sonderpädagogischen Lehrkräfte neben der Notwen-

digkeit eines fundierten erlebnispädagogischen Fachwissens, insbesondere auch den 
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Bedarf an erlebnispädagogischen Umsetzungsideen sowie Selbsterfahrungen in diesem 

Bereich als Voraussetzung, um kompetent erlebnispädagogisch handeln zu können.  

„Ich glaube, das ist das Wichtige (…) dabei, dass wenn man diesen Spirit von Erlebnispä-

dagogik weitergeben will, dass man es auch wirklich selber mal erlebt hat, was es mit ei-

nem macht, wenn man so außergewöhnliche Erfahrungen macht“ (#2_Pos.13). Dieser 

Wunsch, die Erlebnispädagogik selbst auch erleben zu dürfen, wurde von fast allen Lehr-

kräften als Grundlage u.a. für die „eigene Wertigkeit im Blick auf Erlebnispädagogik“ 

(#3_Pos.39) genannt.  

Zur eigenen erlebnispädagogischen Wertigkeit gehört auch ein grundlegendes theoreti-

sches Fachwissen über die Erlebnispädagogik. Insbesondere die Lehrkraft aus dem Be-

reich LBS, welche bisher wenig Vorkenntnisse und Berührungspunkte mit der Erlebnispä-

dagogik hatte, betont diesen Aspekt als Grundlage für ihr eigenes erlebnispädagogisches 

Handeln, insbesondere für die Konzeption und Umsetzung erlebnispädagogischer Ange-

bote in der Schule. Nur wenn den Lehrkräften bewusst ist, was ein erlebnisreiches und 

abenteuerliches (Freizeit-)Angebot zu einem erlebnispädagogischen Angebot macht, 

kann auch kompetent erlebnispädagogisch in der Schule gehandelt werden: „Was macht 

ein Angebot erlebnispädagogisch und was für Kriterien gibt es dafür? Und dann kann ich 

natürlich daran auch gewissen Angebote ausrichten.“ (#4_Pos.49).  

An dieser Stelle gilt es erneut auf den erlebnispädagogischen Baustein der Reflexion zu 

verweisen: „Eine gewisse Reflexion sollte da auf jeden Fall immer stattfinden (…) Also ich 

würde schon sagen, dass Reflexion ein sehr wichtiger Baustein (…) davon ist, um mit den 

Kindern überhaupt weiterzuarbeiten bzw. das Ganze sinnvoll aufzuziehen.“ (#7_Pos.15). 

Die kompetent, erlebnispädagogisch arbeitende Lehrkraft kann verschiedene Möglich-

keiten nutzen und spezifische Impulse setzen, um ein Kind zur Reflexion über das Erlebte 

anzuregen und diesem einen „pädagogischen Mehrwert“ (#7_Pos.7) zu ermöglichen. 

Für die Lehrkräfte, die bereits mehr Expertise und Erfahrungen im erlebnispädagogischen 

Bereich sammeln konnten, scheint eher die Frage nach der konkreten Umsetzung in der 

Schule zentral zu sein: „Wie kann man das an Kinder weitergeben?“ (#3_Pos.13). Um kom-

petent erlebnispädagogisch handeln zu können bedarf es konkreter erlebnispädagogi-

scher Umsetzungsideen, „wie gewisse Sachen umgesetzt werden können“ (#2_Pos.49), 

sowie (behinderungsspezifische) Anpassungsmöglichkeiten mit Blick auf die spezifische 

Lerngruppe (#7_Pos.41,43):  
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„man muss es schon immer noch mal speziell auf die Lerngruppe darauf anpassen.“ 
(#7_Pos.43)  

„Ich glaube in bestimmten Förderbereichen ist es eben auch wichtig, dass man da 
noch mal gezielt bei der Planung und Umsetzung darauf achtet, dass gewisse Teilbe-
reiche einfach noch mal anders vorbereitet werden oder umgesetzt werden.“ 
(#5_Pos.49).  

„Wie ist es anpassbar in der Gruppe mit hörgeschädigten Kindern?“ (#5_Pos.29).  

Inwiefern sich die Sonderpädagog*innen eine besondere Erlebnispädagogik bzw. eine 

spezielle erlebnispädagogische Ausbildung für Sonderpädagog*innen wünschen, wird in 

einem separaten Analyseschritt thematisiert (vgl. Erlebnispädagogik und Behinderung). 

Ein weiterer entscheidender Faktor auf Seiten der Lehrkräfte wird darin gesehen, dass 

diese sich bei der Durchführung erlebnispädagogischer Angebote selbst sicher fühlen 

sollten: „Weil wenn man das (…) nicht hat, dann macht man es auch nicht nochmal (…) 

Wenn man eben das Gefühl hat, (…) das war nichts oder das war gefährlich oder das wäre 

fast schief gegangen (…) Ich glaube, dann verliert man ganz schnell die motivierten Leute. 

Das wäre schade.“ (#2_Pos.47). Diese Sicherheit geht wiederum mit vielen zuvor genann-

ten Aspekten wie, z.B. der Unterstützung und dem Vertrauen durch die Schulleitung bzw. 

durch das Kollegium (vgl. Schulebene) oder mit der eigenen erlebnispädagogischen Ex-

pertise und entsprechenden Erfahrungen (vgl. personale Ebene) einher.  

Abschließend ist es auch die pädagogische Haltung und Wertschätzung der Lehrkräfte, 

mit welcher diese ihren Schüler*innen begegnen, was deren Handeln zu einem kompe-

tenten Handeln macht (#2_Pos.23). Dabei wird die Beziehungsarbeit sowohl als Leitprin-

zip, als auch als Ziel einer erlebnisorientierten Handlungsweise anerkannt. „Ihr müsst 

eure Kinder pädagogisch abholen“ (#6_Teil2_Pos.18), ihnen mit viel Verständnis, Empa-

thie und Respekt begegnen und ihnen dadurch eine ganzheitliche Begleitung und Refle-

xion ermöglichen (#6_Teil2_Pos.24).  

4.3.2 Bedürfnisse: Erlebnispädagogische Ausbildung für Sonderpädagog*innen  

Basierend auf den ermittelten Faktoren und Bedürfnisse sonderpädagogischer Lehrkräfte 

im Hinblick auf ein kompetentes erlebnispädagogisches Handeln in der Schule werden 

im Folgenden ihre spezifischen Bedürfnisse und Anforderungen an eine erlebnispädago-

gische Ausbildung dargelegt. Die identifizierten Forderungen bzw. Wünsche umfassen, in 

Anlehnung an die zuvor dargestellten erforderlichen personalen Kompetenzen, die 
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Aspekte Selbsterfahrungen, praxisorientierte Inhalte, die Übertragung in den schulischen 

Alltag, die Vernetzung mit bestehenden sonderpädagogischen Konzepten sowie die Zu-

gänglichkeit der Ausbildung. 

Die Basis für eine erfolgreiche erlebnispädagogische Ausbildung liegt nach Au_assung 

der befragten Sonderpädagog*innen in der Selbsterfahrung und Handlungsorientierung 

der Erlebnispädagogik: „Ich finde, das ist was ganz Praktisches. Erlebnispädagogik. Also 

es wird jetzt für mich weniger Sinn machen, das irgendwo in einem Raum oder an einem 

Tisch zu besprechen mit einer Fortbildung (…), die rein auf Input geht. Ich würde es selber 

erleben wollen.“ (#1_Pos.43). Damit betont wird der Wunsch nach einem praxisorientier-

ten Ansatz einer erlebnispädagogischen Ausbildung. Diese Forderung deckt sich mit dem 

Definitionsversuch der Erlebnispädagogik als handlungsorientiertes Konzept (vgl. I – 

1.1.1). Eine erlebnispädagogische Ausbildung sollte dieses Kriterium demnach auch er-

füllen und der Handlungsorientierung gerecht werden. Die Selbsterfahrung bildet somit 

die Grundlage, um diesen „Spirit von Erlebnispädagogik“ (#2_Pos.13) weiterzugeben. 

Trotz diesem handlungsorientierten Grundsatz, besteht auch das Interesse „zu wissen, 

was macht ein Angebot erlebnispädagogisch und was für Kriterien gibt es dafür?“ 

(#4_Pos.49). Erlebnispädagogische Theorien und ein grundlegendes Fachwissen soll 

demnach begleitend zu dieser Praxisorientierung und den Selbsterfahrungen vermittelt 

werden, um das Erlebte greifbar zu machen (#2_Pos.13). Auf dieser Basis von Selbster-

fahrungen und einem grundlegenden Fachwissen kann es anschließend um die Umset-

zung erlebnispädagogischer Lernarrangements in der Schule gehen: „Und dann kann ich 

natürlich daran auch gewisse Angebote ausrichten.“ (#4_Pos.49).  

Ein weiteres zentrales Anliegen der befragten Lehrkräfte, das daran anknüpft, liegt in der 

Vermittlung bzw. im Entdecken neuer erlebnispädagogischer Ideen und Möglichkeiten: 

„Ich möchte als Teilnehmer wahrnehmen und ich möchte auch (…) Ideen bekommen. 

Was kann man alles machen?“ (#1_Pos.50). Mit Blick auf den Übertrag in die Schule und 

die praktische Umsetzung am SBBZ wünschen sich die Lehrkräfte konkrete Vorschläge 

und Ideen, wie erlebnispädagogische Inhalte in den Schulalltag integriert werden können. 

Der Transfer in den Schulalltag sollte dabei bereits in der Ausbildung realistisch und prak-

tikabel gestaltet sein:  

„Weil es tatsächlich dann ja relativ schwierig ist, sowas wie La Rosière oder so, irgend-
wie auf Grundschule, Sprachheilpädagogik zu übertragen“ (#3_Pos.13)  
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„Aber ich glaube, so in der praktischen Umsetzung, wenn so Mini-Häppchen oder so, 
einem tatsächlich mehr bringen als so was ganz Großes irgendwie“ (#3_Pos.39). 

Damit werden die Forderungen nach „niederschwelligen Angeboten“ (#2_Pos.25), die als 

„kleine Häppchen“ (#3_Pos.39) „in einem kleinen Rahmen“ (#4_Pos.47) durchgeführt 

werden und man im Schulalltag „so zwischendurch machen kann“ (#3_Pos.41) bzw. sich 

gut und regelmäßig in den Schulalltag und den Unterricht fest integrieren lassen 

(#3_Pos.39), zentral. Der direkte Übertrag mittels konkreter Umsetzungsmöglichkeiten 

der Ausbildungsinhalte in der Schule scheint den Lehrkräften sehr wichtig zu sein.  

Zu diesem Aspekt der Umsetzung der Erlebnispädagogik gehören für die Lehrkräfte auch 

die Überlegungen, wie man solche Angebote im Schulalltag des SBBZs konkret verankern 

kann, z.B. in Form einer AG oder im Kontext des Sportunterrichts, und welche Optionen 

und Möglichkeiten es hierfür gibt (#5_Pos.41).  

Besonders die Lehrkräfte der Förderschwerpunkte LBS und Hören (vgl. Sinnesbeeinträch-

tigungen) benennen den Wunsch, behinderungsspezifische Umsetzungsmöglichkeiten 

zu thematisieren: „Also ich würde mir (…) wünschen, (…) neuen Input zu bekommen an 

Dingen, die ich gut umsetzen kann mit einer Klasse mit hörgeschädigten Kindern“ 

(#5_Pos.47) da „verschiedene Förderschwerpunkte auch unterschiedliche Herausforde-

rungen“ (#5_Pos.49) mit sich bringen. Die Lehrkraft im Bereich LBS sieht die Erlebnispä-

dagogik als Chance, das bestehende Angebot im Bereich LBS zu erweitern und wünscht 

sich eine „Vernetzung zu anderen, schon bestehenden etablierten Konzepten“ 

(#4_Pos.49) der Sonderpädagogik bzw. speziell zur Sehbehindertenpädagogik.  

Als wesentlichen Aspekt bei der Gestaltung erlebnispädagogischer Aus- und Fortbildun-

gen sehen die Lehrkräfte abschließend auch die Zugänglichkeit zu den Angeboten. Die 

Befragten äußern den Wunsch, dass die Hürden für die Teilnahme in allen Ausbildungs-

phasen so gering wie möglich gehalten werden sollten, um möglichst viele Interessierte 

anzusprechen und diese für die Erlebnispädagogik gewinnen zu können (#7_Pos.29). 

Während die Erlebnispädagogik im Rahmen des Studiums nicht nur als Zusatzqualifika-

tion, sondern z.B. auch als Wahlfach thematisiert werden sollte (#2_Pos.29), wünschen 

sich andere Lehrkräfte ein Fortbildungsangebot, das tatsächlich auch in der Schule statt-

findet und dort „willige oder sportbereite oder erlebnispädagogikbereite Kollegen“ 

(#5_Pos.31) erreicht. Zudem könnten dort gemeinsam überlegt werden, was mit den ge-

gebenen Voraussetzungen, Rahmenbedingungen und Materialien vor Ort möglich ist und 

was Sinn machen würde, anzuscha_en (#5_Pos.43).  
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4.4 Zusatz: Erlebnispädagogik und Behinderung  

Die Frage, ob es für Menschen mit besonderen Bedürfnissen eine besondere Form der 

Erlebnispädagogik bedarf, wurde im einleitenden Theorieteil dieser Masterarbeit in Kapi-

tel I – 1.3.1 behandelt und mit Hilfe von aktueller Literatur beantwortet. Daran anknüpfend 

werden jetzt die Ansichten der befragten Sonderpädagog*innen, welche hier als Ex-

pert*innen in Bezug auf die Forschungsfragen interviewt wurden, zu dieser Fragestellung 

geschildert. Zudem wird der Blick um die erlebnispädagogische Ausbildung von Sonder-

pädagog*innen erweitert. 

 Vorab wurde geklärt, dass ein Bedarf an erlebnispädagogischer Ausbildung für Sonder-

pädagog*innen besteht (vgl. III – 4.1.2 – Kategorie 2: Bedarf). Inwiefern es eine besondere 

Erlebnispädagogik sowie eine spezielle erlebnispädagogische Ausbildung für Sonderpä-

dagog*innen bedarf, wird hier nacheinander thematisiert.  

4.4.1 Besondere Erlebnispädagogik für Menschen mit besonderen Bedürfnissen? 

Die befragten sonderpädagogischen Lehrkräfte betonen in ihren Aussagen, dass Erleb-

nispädagogik durch deren Grundhaltung grundsätzlich alle Menschen erreichen kann 

und alle davon profitieren können:  

„Also die Grundsätze von der Erlebnispädagogik (…) greifen für alle“ (#7_Pos.43)  

„Ich vertrete eigentlich schon den Standpunkt, dass alle davon profitieren können (…) 
und wenn man ein bisschen inklusiv denkt (…), dass man einfach mit der Pädagogik 
auch alle erreicht“ (#2_Pos.45)  

Die grundlegenden Prinzipien der Erlebnispädagogik werden demnach auch von den 

Lehrkräften als universal betrachtet, unabhängig von den individuellen Voraussetzungen 

der Teilnehmenden. Damit vertreten die befragten Sonderpädagog*innen anknüpfend an 

die aktuelle Literaturlage die Meinung, dass keine spezifische Erlebnispädagogik für Men-

schen mit besonderen Bedürfnissen notwendig ist.  

Die Sonderpädagog*innen bekräftigen den erlebnispädagogischen Grundsatz, indem sie 

betonen, dass erlebnispädagogische Angebote stets an den individuellen Bedürfnissen 

und Möglichkeiten der Schülerschaft angepasst werden müssen – unabhängig von Behin-

derung:  

„Man muss es schon immer nochmal speziell auf die Lerngruppe anpassen. Aber ich 
würde jetzt nicht sagen, dass Kinder mit oder ohne Beeinträchtigung per se unter-
schieden werden können.“ (#7_Pos.43)  



 92 

„Ne, das glaube ich eigentlich nicht, weil ich mich ja immer an meiner Schülerschaft 
orientieren werde, egal ob die jetzt aus einem L-Bereich kommt oder aus dem G-Be-
reich oder aus einer ganz klassischen Regelschule.“ (#1_Pos.52)  

Unabhängig von Behinderung bedarf es hierfür eine Sensibilisierung für die individuellen 

Bedürfnisse der Teilnehmenden. Diese Notwendigkeit wird mit Blick auf die Schülerschaft 

mit sonderpädagogischen Förderbedarfen in den Bereichen Lernen oder emotionale und 

soziale Entwicklung verstärkt. Die Gefahren, die durch eine mangelnde Passung zwischen 

einem erlebnispädagogischen Angebot und den Schüler*innen entstehen können, seien 

insbesondere bei Schüler*innen mit diesen Förderbedarfen nicht zu unterschätzen: 

„Allerdings (…) braucht man schon eine Sensibilisierung einfach auf die Bedürfnisse 
(…). Weil ich glaube, da können dann sonst (…) nicht nur Frustration entstehen, son-
dern auch echte Gefahren.“ (#2_Pos.45) 

Da Kinder in verschiedenen Förderschwerpunkten mit unterschiedlichen Herausforde-

rungen konfrontiert werden, sehen die Sonderpädagog*innen die Notwendigkeit, die Rah-

menbedingungen erlebnispädagogische Angebote abhängig vom jeweiligen Förder-

schwerpunkt vorab zu stecken, um den (besonderen) Bedürfnissen der jeweiligen Schü-

ler*innen gerecht werden zu können (#5_Pos.29).  

„Ich glaube in bestimmten Förderbereichen ist es eben auch wichtig, dass man da 
nochmal gezielt bei der Planung und Umsetzung darauf achtet, dass gewisse Teilbe-
reiche einfach nochmal anders vorbereitet werden oder umgesetzt werden.“ 
(#5_Pos.49)  

Hier werden konkrete Anpassungen aufgeführt, welche die befragten Lehrkräfte als Vo-

raussetzung in ihrem jeweiligen Förderschwerpunkt nannten und bei der Durchführung 

erlebnispädagogischer Angebote zu bedenken sind: 

Im Förderschwerpunkt Sprache bedarf es Modifizierungen der Angebote bezüglich der 

sprachlichen Bedürfnisse der Schüler*innen (#3_Pos.53). Im Förderschwerpunkt Hören 

müssen zusätzliche Rahmenbedingungen bezüglich der Akustik und der Gruppengröße 

bedacht und angepasst werden, um den Schüler*innen Kommunikations- und Interakti-

onsprozesse zu ermöglichen (#5_Pos.29). Besonders im Bereich LBS wird die Frage auf-

geworfen, wie spezifische Erfahrungen zugänglich gemacht werden können: „Ich glaube, 

dass die Blindheit und Sehbehinderung schon ein großes Thema spielt. Inwieweit kann 

ich Erfahrungen zugänglich machen?“ (#4_Pos.35). Die Lehrkraft aus dem Bereich körper-

liche und motorische Entwicklung betont unter Berücksichtigung der körperlichen Ein-

schränkungen seiner Schülerschaft weniger die Anpassung, dafür aber vielmehr die 
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Bedeutung der Reflexion, um den Kindern die Erfahrungen in vollem Umfang zugänglich 

zu machen. Dabei können z.B. die Befürchtungen und Ängste der Schüler*innen thema-

tisiert werden. Die Zielperspektive der Erlebnispädagogik (vgl. Persönlichkeitsentwick-

lung) wird somit, unabhängig von den besonderen Voraussetzungen der Schüler*innen, 

fokussiert:  

„Ob das jetzt dann in dem Fall selbst klettert oder eher mithilfe der Sicherung dann 
hochgezogen wird. Das finde ich, spielt jetzt mal nicht die übergeordnete Rolle. Son-
dern es geht ja eher darum, um das Kind also selbst zu befähigen zu sagen: Okay, das 
traue ich mir zu, das ist mir zu gefährlich. Dass es eben selbst für sich dann einschät-
zen kann“ (#7_Pos.13) 

Zusammenfassend erkennen die Sonderpädagog*innen das Potenzial der Erlebnispäda-

gogik an, dass diese allen Schüler*innen, unabhängig von Behinderung zugänglich sein 

kann. Hierfür ist keine besondere Erlebnispädagogik für Menschen mit besonderen Be-

dürfnissen notwendig. Der Erfolg erlebnispädagogischer Angebote hängt jedoch stark 

von der individuellen Anpassung an die Bedürfnisse der jeweiligen Schüler*innen ab. In-

wiefern sich die Sonderpädagog*innen hierfür eine spezielle erlebnispädagogische Aus-

bildung für Sonderpädagog*innen wünschen, wird im Folgenden thematisiert.  

4.4.2 Spezielle erlebnispädagogische Ausbildung für Sonderpädagog*innen?  

In der Diskussion, ob eine spezielle erlebnispädagogische Ausbildung für Sonderpäda-

gog*innen notwendig ist, gehen die Meinungen der befragten sonderpädagogischen Lehr-

kräfte teilweise auseinander.  

Die Lehrkraft aus dem Förderschwerpunkt Geistige Entwicklung ist der Meinung, dass es 

keine spezielle Ausbildung für Sonderpädagog*innen bedarf, da es auch keine besondere 

Erlebnispädagogik braucht. Alle Schüler*innen, unabhängig von Behinderung oder der 

Art des Förderschwerpunkts haben individuelle Bedürfnisse, an denen es sich in der Er-

lebnispädagogik zu orientieren gilt. Die sonderpädagogische Expertise reiche dabei aus, 

um die erlebnispädagogischen Angebote auf die jeweilige Schülerschaft anzupassen. So-

mit können mit einer erlebnispädagogischen Ausbildung viele am gleichen Punkt abge-

holt werden (#1_Pos.52).  

Die sonderpädagogische Lehrkraft aus dem Bereich Sprache macht die Spezialisierung 

abhängig vom jeweiligen Förderschwerpunkt. Für den Förderschwerpunkt Sprache hält 

sie eine Anpassung der Ausbildung nicht für relevant, da die Sprachheilpädagog*innen 
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über die Kompetenz verfügen, „die Inhalte so herunterzubrechen oder so aufzuarbeiten, 

dass sie sprachverständlich und sprachfördernd sind.“ (#3_Pos.49). In anderen Förder-

schwerpunkten könnte es ihrer Meinung nach jedoch anders sein.  

Die Sonderpädagog*in des Förderschwerpunkts Hören hält es insgesamt für relevant in 

einer erlebnispädagogischen Ausbildung „auf verschiedene Förderschwerpunkt noch 

einmal speziell einzugehen (…), weil (…) verschiedene Förderschwerpunkte auch unter-

schiedliche Herausforderungen (…) mit sich bringen“ (#5_Pos.49). Auch die Lehrkraft aus 

dem Förderschwerpunkt Lernen hält eine gewisse Sensibilisierung über die Bedürfnisse 

der Schüler*innen im jeweiligen Förderschwerpunkt sowie über den besonderen Umgang 

mit der Zielgruppe für wichtig, damit das Erlebnis wirken kann (#2_Pos.45).  

Dementsprechend sieht die am meisten vertretene Meinung unter den befragten Lehr-

kräften sonderpädagogische Bezüge in einer allgemeinen erlebnispädagogischen Ausbil-

dung vor: „Am Ende, ja fände ich das schon wichtig, dass man da Bezüge herstellt.“ 

(#2_Pos.45). Da die pädagogische Arbeit im sonderpädagogischen Bereich immer mit den 

Punkten Di_erenzierung und Individualisierung verbunden ist, macht es für viele Sonder-

pädagog*innen Sinn, bereits in der Ausbildung sonderpädagogische Bezüge herzustellen: 

„Ich glaube, das haben wir bei vielen Themen. Man kann natürlich von den allgemeinen 

pädagogischen Konzepten profitieren, aber wir haben einfach immer den Punkt der DiOe-

renzierung und Individualisierung. Und da hilft es schon, wenn erste Schritte schon ge-

gangen sind.“ (#4_Pos.51). Durch diese sonderpädagogischen Bezüge erho_en sich die 

Lehrkräfte eine „Erleichterung für das spätere schulische Tun“ (#7_Pos.).  

„Wenn natürlich erste Schritte schon in Richtung Blindheit Sehbehinderung gemacht 
wurden, dann ist es natürlich noch einfacher, diese auch dann wirklich umzusetzen 
und anzuwenden.“ (#4_Pos.51).  

Um sich sicher und kompetent bei der Umsetzung erlebnispädagogischer Angebote füh-

len zu können, bedarf es demnach sowohl erlebnispädagogisches als auch sonderpäda-

gogisches Wissen sowie eine gewisse Vernetzung zwischen beidem. „Und wenn es natür-

lich schon Vernetzungen gibt und Erfahrungswerte gibt und man sich dann auch austau-

schen kann. Das ist natürlich noch produktiver, als wenn man vielleicht als Sonderpäda-

gogin unter vielen steht und dann sagen muss (…): Ja, aber…“ (#4_Pos.53).  

Dabei wird auch der ergänzende Charakter der beiden Ausbildungsdisziplinen Erlebnis- 

und Sonderpädagogik benannt: 
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„Aber ich kann mir vorstellen, dass natürlich die zwei Ausbildungen zur Sonderpäda-
gogin und auch zur Erlebnispädagogin sich auch auf eine Art ergänzen“ (#4_Pos.53)  

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass eine spezielle erlebnispädagogische 

Ausbildung für Sonderpädagog*innen nicht zwingend erforderlich ist, aber es dennoch 

als sinnvoll angesehen wird, sonderpädagogisch Bezüge in einer erlebnispädagogischen 

Ausbildung zu bedenken und herzustellen. Durch eine zusätzliche Sensibilisierung für die 

besonderen Bedürfnisse von Schüler*innen mit sonderpädagogischem Förderbedarf und 

durch die Herstellung von Bezügen zwischen der Erlebnis- und der Sonderpädagogik er-

ho_en sich die sonderpädagogischen Lehrkräfte eine Erleichterung für die Umsetzung 

der Erlebnispädagogik an Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren.  

 

5. Zusammenfassung und Interpretation der Ergebnisse  

Die Ergebnisse dieser Untersuchung verdeutlichen anschaulich das Potenzial und den 

Bedarf der Erlebnispädagogik im Kontext der Sonderpädagogik. Die Annahme, dass die 

Bedeutung der Erlebnispädagogik auch an Sonderpädagogischen Bildungs- und Bera-

tungszentren zunimmt, wird durch die Einschätzungen der befragten sonderpädagogi-

schen Lehrkräfte als zutre_end anerkannt. Um dieses Potenzial der Erlebnispädagogik in 

der sonderpädagogischen Praxis zukünftig ausschöpfen zu können, müssen verschie-

dene Herausforderungen, sowohl auf struktureller als auch auf personaler Ebene über-

wunden werden. Diese Hürden werden im weiteren Verlauf thematisiert, wobei der Fokus 

zunächst allgemein auf die Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren und 

anschließend speziell auf die Ausbildung der Sonderpädagog*innen gerichtet wird.  

5.1 Erlebnispädagogik am SBBZ  

Die Erlebnispädagogik wird von den befragten sonderpädagogischen Lehrkräften als 

Chance wahrgenommen, den individuellen Bedürfnissen der Schüler*innen gerecht zu 

werden, diese sowohl auf personaler als auch auf sozialer und emotionaler Ebene zu stär-

ken und sie in ihren individuellen Entwicklungsbereichen zu fördern. Zudem kann über 

erlebnispädagogische Angebote die Beziehung zu Schüler*innen gestärkt bzw. ein Zu-

gang zu ihnen gescha_en werden, was im sonderpädagogischen Kontext eine entschei-

dende Grundlage für das Gelingen bzw. Ermöglichen von Lernprozessen darstellt.  
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Obwohl die Erlebnispädagogik mit all diesen Potenzialen von den befragten Lehrkräften 

als wertvolle Methode anerkannt wird, um den Schulalltag anders zu gestalten, was mit 

Blick auf die sich verändernde Schülerschaft als zunehmend notwendig erscheint, fehlt 

es an einer systematischen Verankerung der Erlebnispädagogik im Schulcurriculum. Die 

Ergebnisse der Untersuchung zeigen, dass es oftmals die Lehrkräfte sind, die erlebnispä-

dagogische Angebote aus eigener Initiative und Überzeugung in den Schulalltag der 

SBBZs implementieren. Durch die unzureichenden strukturellen Voraussetzungen und 

mangelnde Unterstützung von Seiten der Schule bzw. der Schulleitung wird die Erlebnis-

pädagogik von den Lehrkräften oft als Zusatz und Mehraufwand empfunden. In der Praxis 

mangelt es demnach oft an den erforderlichen personalen, zeitlichen und finanziellen 

Ressourcen, um die Erlebnispädagogik gewinnbringend in den Schulalltag zu integrieren.  

Das vielversprechende Potenzial der Erlebnispädagogik kann aus diesen Gründen in der 

Schule derzeit nicht vollständig ausgeschöpft werden, obwohl der dahingehende Wunsch 

und der Bedarf von den Lehrkräften explizit ausgesprochen wird.  

Daraus lässt sich die folgende Frage ableiten, welche abschließend in Kapitel III – 5.3 the-

matisiert wird:  

Welche strukturellen Veränderungen braucht es an Schulen und speziell an Sonder-
pädagogischen Bildungs- und Beratungszentren, um dem Anspruch der Erlebnispä-
dagogik gerecht werden zu können und den Schüler*innen nachhaltige LerneOekte 
durch erlebnispädagogische Lernarrangements zu ermöglichen?  

 
5.2 Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen 

Mit den Forderungen nach Erlebnispädagogik als zentralen Bestandteil der schulischen 

Praxis an Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren geht auch die Forderung 

nach Ausbildungsangeboten für die Lehrkräfte in diesem Bereich einher. Die Forschungs-

ergebnisse zeigen, dass erlebnispädagogische Inhalte an vielen Hochschulen noch un-

zureichend im Pflichtcurriculum verankert sind und dort, wenn überhaupt als Zusatz ver-

standen werden. Während Sonderpädagogik-Studierende der Pädagogischen Hoch-

schule Ludwigsburg die Möglichkeit haben, Erlebnispädagogik innerhalb des Pflichtcurri-

culums wahlweise aus der Perspektive verschiedener Fachbereiche zu studieren, sowie 

darüber hinaus Erlebnispädagogik als Erweiterungsfach zu wählen, sind erlebnispädago-

gische Inhalte an anderen Ausbildungsstätten hauptsächlich als Wahlveranstaltungen in 

ausgewählten Fachbereichen verfügbar. In Heidelberg wird eine klare Zuweisung der 
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Erlebnispädagogik zum Fachbereich Sport ersichtlich, sodass hier nur diejenigen Studie-

renden mit der Erlebnispädagogik in Berührung kommen, die Sport als Fach studieren.  

Diese Diskrepanz wird auch im Rahmen der Interviewbefragung ersichtlich, wobei die be-

fragten sonderpädagogischen Lehrkräfte abhängig von dem studierten Fach und dem 

Zeitpunkt der ersten Ausbildungsphase an der Hochschule von sehr unterschiedlichen 

Berührungspunkten mit Erlebnispädagogik im Kontext ihrer Ausbildung berichten. Insbe-

sondere junge, sportstudierende Sonderpädagog*innen berichten davon, im Rahmen ih-

res Studiums an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg über erlebnispädagogische 

Lehrveranstaltungen im Fachbereich Sport oder über die Zusatzqualifikation „Erlebnispä-

dagogik in der Schule“ auf die Durchführung erlebnispädagogischer Angebote in der 

Schule vorbereitet worden zu sein. Diese Erfahrungen lassen im Gegensatz zu den Berich-

ten von Lehrkräften, welche schon länger im Dienst sind und keinerlei bzw. nur eine sehr 

abstrakte und oberflächlich erlebnispädagogische Ausbildung erfahren konnten, auf ei-

nen gewissen Fortschritt sowie auf eine aktuelle Relevanz des Themas Erlebnispädagogik 

in der derzeitigen Ausbildung von Sonderpädagog*innen schließen. 

Basierend auf der Analyse des aktuellen erlebnispädagogischen Lehrangebots an Hoch-

schulen, können die benannten erlebnispädagogischen Ausbildungserfahrungen aller-

dings nicht auf alle Sonderpädagog*innen bezogen werden, da die entsprechenden Lehr-

veranstaltungen nicht für alle Sonderpädagogik-Studierende zugänglich sind und haupt-

sächlich auf bestimmte Fachbereiche (z.B. Sport) reduziert werden. Das führt dazu, dass 

nicht alle angehenden Sonderpädagog*innen gleichermaßen Zugang zu erlebnispädago-

gischer Ausbildung im Studium erhalten, was die flächendeckende und generalisierte 

Umsetzung erlebnispädagogischer Lernangebote in der Praxis erschwert.  

Die eingangs aufgestellte Hypothese, die Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Son-

derpädagog*innen werde nur unzureichend thematisiert, lässt sich folglich mit den For-

schungsergebnissen dieser Arbeit in Teilen belegen. Demnach besteht eine erlebnispä-

dagogische „Professionalisierungs-Bedürftigkeit“ (Lindner, 2012, S.50) der sonderpäda-

gogischen Lehrkräfte, welche auf einen Großteil der (angehenden) Sonderpädagog*innen 

zutri_t, aber nicht verallgemeinert werden darf und abhängig von Kontextfaktoren (z.B. 

studiertes Fach) zu betrachten ist.  

Auf dieser Grundlage muss sich die Frage gestellt werden, wie erlebnispädagogische Aus-

bildung mehr (angehenden) Sonderpädagog*innen ermöglicht werden kann. 
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Diese Fragestellung geht mit den konkreten Bedürfnissen der befragten Lehrkräfte dieser 

Untersuchung an eine erlebnispädagogische Ausbildung einher. Die dahingehenden 

Wünsche der Sonderpädagog*innen, welche im Folgenden zusammengefasst dargestellt 

werden, können bei der Überarbeitung des Konzepts der Zusatzqualifikation „Erlebnispä-

dagogik in der Schule“ (vgl. PH Heidelberg) als grundlegende Empfehlungen und Leitli-

nien herangezogen und mitbedacht werden.  

Die Sonderpädagog*innen fordern eine stärkere Berücksichtigung erlebnispädagogi-

scher Inhalte bereits ab der ersten Ausbildungsphase und zusätzlich auch ein erlebnis-

pädagogisches Fort- und Weiterbildungsangebot an den Schulen. Die Aus- und Fortbil-

dungsangebote sollen möglichst niederschwellig für Interessierte zugänglich sein, so-

dass dadurch mehr Lehrkräfte für die Erlebnispädagogik gewonnen werden können.  

Ziel der Ausbildungsangebote soll es sein, dass die (angehenden) Lehrkräfte sich an-

schließend sicher und bereit fühlen, Erlebnispädagogik an Sonderpädagogischen Bil-

dungs- und Beratungszentren umzusetzen und in den Schulalltag zu integrieren.  

Für eine bestmögliche Vorbereitung auf die Durchführung erlebnispädagogischer Ange-

bote am SBBZ wünschen sich die befragten Sonderpädagog*innen eine Ausbildung, die 

sich aus einer Kombination aus praxisorientierten Selbsterfahrungen, theoretischen In-

halten und der Fokussierung des Transfers der Erlebnispädagogik in den Schulalltag zu-

sammensetzt. Insbesondere niederschwellige Angebote und „kleine Häppchen“, die sich 

regelmäßig in den Schulalltag integrieren und direkt umsetzen lassen, werden verlangt 

(z.B. „Paket an Kooperationsspielen“ (#3_Pos.48)).  

Zusätzlich werden teilweise behinderungsspezifische Anpassungen der Ausbildung so-

wie ein gezieltes Eingehen auf verschiedene Förderschwerpunkte gewünscht, um die Um-

setzung mit Schüler*innen mit speziellen Förderbedarfen in der Schule zu erleichtern. 

Trotz dieser sonderpädagogischen Bezüge vertreten die befragten Sonderpädagog*innen 

den Ansatz, dass Erlebnispädagogik unabhängig von Behinderung ein gewinnbringendes 

Potenzial aufweist und alle Schüler*innen damit erreicht werden können: „Die Grundzüge 

von Erlebnispädagogik (…) greifen für alle“ (#7_Pos.43).  
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5.3 Strukturelle und organisatorische Veränderungen  

Um die Erlebnispädagogik nachhaltig im Bereich der Sonderpädagogik zu verankern, er-

fordert dies strukturelle und organisatorische Veränderungen, sowohl auf Schulebene 

(vgl. Erlebnispädagogik am SBBZ) als auch auf Ausbildungsebene (vgl. Erlebnispädagogik 

in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen), welche im Folgenden thematisiert werden.  

An den Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren braucht es eine feste Ver-

ankerung der Erlebnispädagogik im Schulcurriculum. Erlebnispädagogik muss als Kon-

zept verstanden werden, um die engagierten Lehrkräfte von institutioneller Seite aus zu 

unterstützen. Damit einher geht die Gewährleistung erstens von zeitlichen Ressourcen, 

z.B. indem die Erlebnispädagogik als regelmäßiger Bestandteil im Schulalltag anerkannt 

wird. Nur so können auch langfristige E_ekte bei den Schüler*innen erreicht werden. 

Zweitens können personale Ressourcen durch die Konzeptualisierung der Erlebnispäda-

gogik gescha_en werden. Hier gilt es insbesondere die erforderliche Unterstützung und 

das Vertrauen von Seiten der Schulleitung, aber auch die Unterstützung und das Engage-

ment eines erlebnispädagogisch ausgebildeten Kollegiums zu unterstreichen. Die perso-

nalen Ressourcen können demnach durch erlebnispädagogische Aus- und Fortbildungen 

für die (angehende) Lehrkräfte, durch das Scha_en klarer personaler Zuständigkeiten für 

erlebnispädagogische Angebote in der Schule sowie durch eine teamorientierte Arbeits-

weise im Kollegium gestärkt werden. Drittens ö_nen sich durch die Verankerung der Er-

lebnispädagogik im Schulcurriculum materielle und finanzielle Ressourcen, die zur Im-

plementierung erlebnispädagogischer Angebote im Schulalltag genutzt werden können 

und den verantwortlichen Lehrkräften Freiheiten bei der Umsetzung ermöglichen.  

In der Lehrer*innenausbildung wird das eindeutige Ziel festgemacht, mehr Menschen den 

Zugang zu erlebnispädagogischen Inhalten zu ermöglichen. In der ersten Ausbildungs-

phase kann basierend auf den Ergebnissen dieser Untersuchung die Empfehlung ausge-

sprochen werden, erlebnispädagogische Wahlmodule als feste Bestandteile des Curri-

culums zu integrieren. Diese Wahlmodule sollten nicht beschränkt auf einzelne Fachrich-

tungen (z.B. Sport) angeboten werden, sondern stattdessen allen Sonderpädagogik-Stu-

dierenden in einer gewissen Form zugänglich gemacht werden. Darüber hinaus sollte den 

interessierten Studierenden die Möglichkeit einer vertieften und freiwilligen Auseinander-

setzung mit der Erlebnispädagogik erö_net werden, um dem dargestellten Interesse und 

Bedarf gerecht werden zu können. An dieser Stelle bietet es sich an, die 
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Erlebnispädagogik als Erweiterungsfach (vgl. PH Ludwigsburg) oder als Zusatzqualifika-

tion (vgl. ursprünglich: PH Heidelberg) in das Lehrangebot der Hochschulen aufzuneh-

men. Durch ein solches erlebnispädagogisches Zusatz-Angebot, bereits in der ersten 

Ausbildungsphase von Sonderpädagog*innen, könnte der erforderliche erlebnispädago-

gische Bedarf an engagierten und ausgebildeten Lehrkräften in der Schule gedeckt wer-

den. Auf dieser Argumentationsgrundlage scheint die Wiederaufnahme einer überarbei-

teten Zusatzqualifikation „Erlebnispädagogik in der Schule“ an der Pädagogischen Hoch-

schule Heidelberg notwendig und gewinnbringend.  

Um dem Bedarf an erlebnispädagogischer Fort- und Weiterbildung in der dritten Ausbil-

dungsphase nachzukommen, eignen sich zum einen schulinterne Fortbildungsangebote, 

um möglichst viele Lehrkräfte zu erreichen und diesen einen Einblick in die Erlebnispäda-

gogik zu gewährleisten. Darüber hinaus könnten über die Bildung von erlebnispädagogi-

schen „Expert*innenkreise“ die Zuständigkeiten an den Schulen geklärt werden. Spezia-

lisierte Fortbildungsangebote für den „Expert*innenkreis“ einer Schule helfen dabei die 

erlebnispädagogischen Kompetenzen der Lehrkräfte kontinuierlich weiterzuentwickeln 

und den Baustein Erlebnispädagogik an der Schule stetig zu optimieren.  

Ein niederschwelliges Angebot, welches Lehrkräfte auf Erlebnispädagogik aufmerksam 

machen kann, könnte auch ein erlebnispädagogisches Angebot für das Kollegium sein.   

 

6. Grenzen der Forschung und Ausblick  

Abschließend gilt es das methodische Vorgehen dieser Untersuchung kritisch zu reflek-

tieren und die Grenzen der Forschung deutlich zu machen. Daran anknüpfend sollen 

Empfehlungen gegeben werden, um die Methodik anschließender Studien zu verbessern. 

Thematisch werden Anknüpfungspunkte für zukünftige Forschungsvorhaben dargestellt 

und Hinweise für weiterführende Fragestellungen genannt.  

Die gewählten Forschungsinstrumente, eine Kombination aus leitfadengestützten Ex-

pert*inneninterviews und einer Dokumentenanalyse, werden rückblickend als sinnvoll 

und passend anerkannt, um die Forschungsfragen dieser Arbeit zu untersuchen und da-

bei sowohl über subjektive als auch über objektive Ergebnisse berichten zu können.  

Durch die Interviews wurde ein persönlicher und o_ener Zugang der Expert*innen zu den 

Kategorien Bestand, Bedarf und Bedürfnisse ermöglicht, wobei subjektive Erfahrungen 
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und Handlungsweisen sowie individuelle Ansichten und Wünsche bezogen auf die For-

schungsfragen in Erfahrung gebracht wurden. Ergänzend dazu konnten mittels der Doku-

mentenanalyse objektive Aussagen über das derzeitige Angebot erlebnispädagogischer 

Lehrveranstaltungen an Hochschulen in Baden-Württemberg getätigt werden. Die beiden 

Forschungsinstrumente erwiesen sich somit als sich ergänzende Erhebungsmethoden, 

welche maßgeblich zur Vertiefung des Analyseprozesses beitrugen.  

Die Strukturierung hinsichtlich der Kategorien Bestand, Bedarf und Bedürfnis und bezo-

gen auf die Erlebnispädagogik am SBBZ (allgemein) sowie die Erlebnispädagogik in der 

Ausbildung von Sonderpädagog*innen (spezifisch), zieht sich konsistent durch die ge-

samte Arbeit und gewährleistet dadurch neben einem strukturierten Aufbau auch eine 

klare und nachvollziehbare Argumentationsweise. Durch die feingliedrige Unterteilung 

der Kategorien kam es allerdings zu zahlreichen Wiederholungen der Ergebnisse in ver-

schiedenen Kategorien, da die Ergebnisse oft nicht trennscharf zu unterscheiden waren. 

Einschränkungen in der Forschung ergeben sich insbesondere im Hinblick auf die kleine 

Stichprobe von lediglich sieben Interviewpartner*innen. Um möglichst di_erenzierte 

Aussagen tre_en zu können, wurde bei der Auswahl des Samples zwar darauf geachtet, 

dass Sonderpädagog*innen aller Fachrichtungen sowie zusätzliche Bezüge zum inklusi-

ven Tätigkeitsbereich der Sonderpädagog*innen einbezogen wurden. Zudem konnten 

sonderpädagogische Lehrkräfte unterschiedlichen Alters und Geschlechter berücksich-

tigt werden, um dahingehenden Verzerrungen entgegenzuwirken. Dennoch wird durch 

das ausgewählte Sample nur ein sehr kleiner Teil der Zielgruppe der Sonderpädagog*in-

nen repräsentiert, sodass die Ergebnisse nicht auf alle Sonderpädagog*innen generali-

siert werden können. Einschränkungen im Hinblick auf die Stichprobe und die Generali-

sierbarkeit der Ergebnisse ergeben sich beispielsweise daraus, dass fast alle befragten 

Sonderpädagog*innen eine gewisse A_inität zur Erlebnispädagogik aufweisen und fünf 

der sieben befragten Sonderpädagog*innen Sportlehrkräfte sind.  

Um in zukünftigen Studien aussagekräftigere Ergebnisse zu erzielen, sollten größere 

Stichproben gewählt werden. Es erscheint zudem sinnvoll, einen di_erenzierten Blick auf 

fachrichtungsspezifische bzw. fachspezifische Ansichten der sonderpädagogischen 

Lehrkräfte zu richten, um beispielsweise den verzerrten Ergebnissen hinsichtlich der 

überdimensionalen Repräsentation an Sportlehrkräften entgegenzuwirken. Auch Sonder-

pädagog*innen, die im inklusiven Setting arbeiten, sollten an dieser Stelle noch mehr 
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einbezogen werden, um das gesamte Tätigkeitsfeld von Sonderpädagog*innen abzude-

cken. Für zukünftige Forschung erscheint es zudem bedeutsam, weitere Interessensgrup-

pen zum Thema zu befragen. Der Expert*innenkreis könnte folglich auf Studierende, Do-

zierende, Schüler*innen und Schulleitungen erweitert werden. 

Auch im Rahmen der Dokumentenanalyse ergeben sich Einschränkungen, welche die Er-

gebnisse beeinflussen. Erlebnispädagogische Lehrveranstaltungen wurden in dieser Un-

tersuchung lediglich basierend auf dem Veranstaltungstitel nach erlebnispädagogischen 

Inhalten ausgewählt und beurteilt. Dabei gilt es zu bedenken, dass Lehrveranstaltungen 

erlebnispädagogische Bezüge aufweisen können, ohne dass diese im Veranstaltungstitel 

ersichtlich werden.  

Abschließend muss das Konzept und das Verständnis von Erlebnispädagogik als weiteren 

legitimierenden Faktor genannt werden, welcher die Generalisierbarkeit der Ergebnisse 

beeinträchtigen kann. Obwohl zu Beginn der Interviews der Definitionsversuch von Erleb-

nispädagogik nach Heckmair und Michl, welcher dieser Arbeit zugrunde gelegt wurde, mit 

den befragten Lehrkräften besprochen wurde, konnte nicht gewährleistet werden, dass 

alle ein einheitliches Verständnis von Erlebnispädagogik teilen. Dies war auch nicht das 

Ziel dieser Arbeit. Um die Aussagen zur Erlebnispädagogik am SBBZ, bzw. im Rahmen der 

Ausbildung von Sonderpädagog*innen vergleichen zu können, wäre es jedoch vorteilhaft, 

dass die Befragten vom gleichen Gegenstand sprechen. Aufgrund des vielfältigen Inter-

pretationsspielraums und dem weitläufigen Verständnis des Konzepts Erlebnispädagogik 

war dies jedoch schwer sicherzustellen. Während der Interviews wurde wiederholt nach 

der Bedeutung bzw. dem Verständnis von Erlebnispädagogik gefragt. 

Aus den Ergebnissen dieser Arbeit resultieren folgende Anknüpfungspunkte für künftige 

Forschungsanlässe, sowohl auf der allgemeinen Ebene der Erlebnispädagogik im Kontext 

der Sonderpädagogik als auch auf der speziellen Ebene der Erlebnispädagogik im Rah-

men der Ausbildung von Sonderpädagog*innen.  

Um den in dieser Arbeit dargelegten Bedarf an Erlebnispädagogik am SBBZ langfristig de-

cken zu können, scheint es auf der allgemeinen Ebene relevant zu sein, die schulische 

Implementierung der Erlebnispädagogik und die damit einhergehenden organisatori-

schen und strukturellen Herausforderungen weiter zu erforschen. Hierfür wurden in die-

ser Arbeit bereits Ideen und Wünsche der Lehrkräfte gesammelt und abschließend zu-

sammengefasst (vgl. IV – 5.3 Strukturelle und organisatorische Veränderungen), um den 
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wahrgenommenen Hindernissen dahingehend entgegenzuwirken. Hier sollte zukünftig 

weiter geforscht werden, um die dahingehenden Bedürfnisse weiterer Zielgruppen, z.B. 

Schüler*innen, Eltern oder Schulleitung miteinzubeziehen.  

Interessant erscheint es dabei, einen gezielteren Blick in die einzelnen Förderschwer-

punkte oder in das inklusive Setting zu werfen:  

• Wie können erlebnispädagogische Maßnahmen gezielt zur Förderung von förder-

schwerpunktspezifischen bzw. inklusiven Bildungszielen eingesetzt werden?  

• Was muss bei der Umsetzung und Implementierung der Erlebnispädagogik hierzu 

beachtet werden? (vgl. besondere Rahmenbedingungen)  

Als Basis hierfür gilt es die Wirksamkeit erlebnispädagogischer Ansätze im Kontext der 

Sonderpädagogik konkret zu begründen:  

• Wie wirken sich erlebnispädagogische Methoden auf die Entwicklung sozialer, 

emotionaler und personaler Fähigkeiten von Schüler*innen mit einem sonderpä-

dagogischen Förderbedarf in verschiedenen Förderschwerpunkten aus?  

Die schulische Implementierung der Erlebnispädagogik erfordert, wie in dieser Arbeit dar-

gestellt, auch die hierfür notwendige Ausbildung der Lehrkräfte. Wird das Ziel der Integra-

tion der Erlebnispädagogik in die hochschulische Ausbildung von Sonderpädagog*innen 

verfolgt, ergeben sich aus dieser Arbeit vielfältige Anknüpfungspunkte, welche zur Wei-

terentwicklung der Lehrer*innenausbildung beitragen sollen. Ein spezifischer Blick wird 

dabei auf die Pädagogische Hochschule Heidelberg und die geplante Zusatzqualifikation 

„Erlebnispädagogik in der Schule“ geworfen.  

Auf dieser Ebene scheint es ebenso sinnvoll, die Herausforderungen, welche sich bei der 

Integration der Erlebnispädagogik in die Lehrer*innenausbildung ergeben, di_erenziert zu 

beforschen, um auf mögliche Hindernisse vorbereitet zu sein und darauf angemessen re-

agieren zu können.   

Der Hochschulvergleich, welcher im Rahmen der Dokumentenanalyse durchgeführt 

wurde, zeigt ein deutliches Entwicklungspotenzial des erlebnispädagogischen Lehrange-

bots der Pädagogische Hochschule Heidelberg:  

• Wie kann die Erlebnispädagogik in die Lehrer*innenausbildung an der Pädagogi-

schen Hochschule Heidelberg integriert werden, um das Angebot mehr Studieren-

den zugänglich zu machen?  
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Als eine Möglichkeit wird die erlebnispädagogische Zusatzqualifikation angesehen, wel-

che an der Pädagogischen Hochschule in Ludwigsburg derzeit besteht und auch in Hei-

delberg bereits angeboten wurde. Folgende Fragen könnten bei der Etablierung einer Zu-

satzqualifikation zur Erlebnispädagogik an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg in-

teressant und relevant sein:  

• Wie hoch ist der Bedarf einer Zusatzqualifikation bei LehramtStudierenden (allge-

mein) / bei Sonderpädagogik-Studierenden (spezifisch) / bei Sportstudierenden 

(spezifisch) – vgl. Bedarf  

• Welche Ansprüche haben Studierende an eine solche Zusatzqualifikation?  

(z.B. Inhalte und Kompetenzen; didaktisch-methodische Umsetzung; zeitliche Ge-

staltung) – vgl. Bedürfnisse  

• Wie wirkt sich eine erlebnispädagogische Zusatzqualifikation auf das professio-

nelle Handeln der (angehenden) Lehrkräfte aus? – vgl. Wirkung  

• Welche Möglichkeiten gibt es, um mit der Zusatzqualifikation möglichst viele Stu-

dierende ansprechen zu können?  – vgl. Zugänglichkeit  

• Welche Herausforderungen gilt es bei der Implementierung einer Zusatzqualifika-

tion an der Hochschule zu bedenken? – vgl. Hindernisse  

• Welche sonderpädagogischen Bezüge braucht eine erlebnispädagogische Zu-

satzqualifikation, um dem Anspruch der Sonderpädagogik sowie den Bedürfnis-

sen der Sonderpädagogik-Studierenden gerecht zu werden? – vgl. Bezug Sonder-

pädagogik  

Diese Forschungsfragen zeigen ein breitgefächertes Spektrum an Themen, die es bei der 

Etablierung einer erlebnispädagogischen Zusatzqualifikation an Hochschulen zu beden-

ken gilt und insbesondere im Hinblick auf die geplante Wiederaufnahme der Zusatzquali-

fikation „Erlebnispädagogik in der Schule“ an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg 

beforscht werden sollten.  
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IV.  Fazit 

Mit der vorliegenden Arbeit wurde die Rolle der Erlebnispädagogik in der Ausbildung von 

Sonderpädagog*innen sowie die derzeitige Integration erlebnispädagogischer Angebote 

in Sonderpädagogische Bildungs- und Beratungszentren umfassend untersucht. Die Er-

gebnisse verdeutlichen die eingangs formulierte Annahme, dass die Erlebnispädagogik 

auch in der sonderpädagogischen Schulpraxis zunehmend als wertvolle Methode aner-

kannt wird, welche nicht nur auf den kognitiven Wissenserwerb abzielt, sondern eine 

ganzheitliche Bildung sowie die Aktivität und Teilhabe der Schüler*innen fördert.  

Trotzt des vielseitigen Potenzials der Erlebnispädagogik im Kontext der Schule sowie der 

Sonderpädagogik zeigt diese Untersuchung, dass erlebnispädagogische Themen und An-

gebote sowohl in der sonderpädagogischen Schulpraxis als auch in der Ausbildung von 

Sonderpädagog*innen noch nicht umfassend verankert sind. Damit zeigt sich im Bereich 

der Sonderpädagogik ein ähnliches Bild wie bei der eingangs beschriebenen unzu-

reichenden Berücksichtigung erlebnispädagogischer Inhalte im Sportunterricht und in 

der Ausbildung von Sportlehrkräften (Pögl & Scheid, 2000).  

Die Ergebnisse der Untersuchung bestätigen eine bis heute bestehende Diskrepanz zwi-

schen den Anforderungen der schulischen Praxis und der aktuellen Ausbildungssituation 

angehender sonderpädagogischer Lehrkräfte. Der Zugang zu erlebnispädagogischen In-

halten wird nicht an allen Hochschulen gleichermaßen fokussiert und bleibt häufig auf 

bestimmte Fachbereiche beschränkt. Dadurch wird eine umfassende erlebnispädagogi-

sche Ausbildung angehender Sonderpädagog*innen sowie eine flächendeckende Imple-

mentierung erlebnispädagogischer Lernarrangements in der Schule erschwert. Das Po-

tenzial der Erlebnispädagogik für schulische und insbesondere sonderpädagogische 

Lern- und Entwicklungsziele kann somit aktuell (noch) nicht ausgeschöpft werden. Neben 

den fehlenden personalen Ressourcen, welche sich insbesondere mit der unzureichen-

den erlebnispädagogischen Ausbildung des Personals begründen lassen, werden zudem 

auch mangelnde zeitliche, materielle und finanzielle Ressourcen sowie eine fehlende Un-

terstützung der Schulleitung dafür verantwortlich gemacht.  

Die Ergebnisse der Untersuchung unterstreichen die Notwendigkeit struktureller und or-

ganisatorischer Veränderungen auf Schul- sowie auf Hochschulebene, um die Erlebnis-

pädagogik als festen Bestandteil in die jeweiligen Curricula zu verankern und langfristig 
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positive E_ekte erzielen zu können. Hierfür wurden basierend auf den Bedarfs- und Be-

dürfniseinschätzungen der befragten Sonderpädagog*innen in dieser Arbeit verschie-

dene Ansatzpunkte und Ideen auf mehreren Ebenen erarbeitet, mit dem Ziel der struktu-

rellen und institutionellen Verankerung der Erlebnispädagogik im Bereich der Sonderpä-

dagogik, sowohl in der Schule als auch der Hochschule. Dies steht im Einklang mit der in 

der Einleitung formulierten Zielsetzung, die eine Anpassung der Lehrkräfteausbildung an 

die Anforderungen der schulischen Praxis anstrebt. Durch eine institutionelle und curri-

culare Verankerung der Erlebnispädagogik auf Schul- und Hochschulebene können nicht 

nur die erlebnispädagogischen (Handlungs-)Kompetenzen der Lehrkräfte, sondern auch 

die damit verbundenen Chancen der Schüler*innen gleichermaßen gefördert und lang-

fristig, positive E_ekte erzielt werden.  

Unter gegenwärtigen bildungspolitischen Gesichtspunkten unterstützen erlebnispäda-

gogische Ansätze die aktuellen Ziele nach Inklusion und Diversität. Durch den Anspruch 

der Erlebnispädagogik, die Teilnehmenden durch handlungsorientierte und praxisnahe 

Methoden auf individueller und sozialer Ebene individuell zu stärken, wird die Einbindung 

von Lernenden mit unterschiedlichen Bedürfnissen ermöglicht und das Ziel verfolgt, die 

Aktivität und Teilhabe aller zu fördern. Dadurch scha_t die Erlebnispädagogik einen inklu-

siven Bildungsrahmen, der die Vielfalt wertschätzt und als Ressource anerkennt.  

Zusammenfassend zeigt die Arbeit, dass die Integration erlebnispädagogischer Inhalte 

und Methoden sowohl in der Ausbildung als auch in der praktischen Umsetzung an Son-

derpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren eine wertvolle Ergänzung zu bisher 

bestehenden Konzepten darstellt, welche den aktuellen bildungspolitischen Anforderun-

gen nachkommt. Während die Integration der Erlebnispädagogik in die schulischen Cur-

ricula zur individualisierten, handlungsorientierten und ganzheitlichen Bildung der Schü-

ler*innen beiträgt und damit einen wichtigen Beitrag zur Scha_ung eines inklusiven Bil-

dungssystems leistet, braucht es Lehrkräfte, die dafür ausgebildet sind und diesen Pro-

zess entsprechend begleiten und unterstützen. Die Wiederaufnahme der Zusatzqualifi-

kation „Erlebnispädagogik in der Schule“ an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg 

bietet die Möglichkeit, zukünftige sonderpädagogische Fachkräfte auf die Chancen und 

Herausforderungen, welche die Erlebnispädagogik dem schulischen und sonderpädago-

gischen Kontext bietet, entsprechend vorzubereiten.  
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Anhang 1: Vorbereitung – Einladung zum Expert*inneninterview  
 

Einladung zum Expert*inneninterview 

im Rahmen meiner Masterarbeit an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg 
 
Thema meiner Masterarbeit: Erlebnispädagogik in der Ausbildung von Sonderpäda-

gog*innen – Eine interviewbasierte Bestands-/Bedarfs-/Bedürfnisanalyse bezogen auf die 

Erlebnispädagogik im Rahmen der Ausbildung von Sonderpädagog*innen.  

Anlass:  

Am Sportinstitut der Pädagogischen Hochschule Heidelberg soll die Zusatzqualifikation 

„Erlebnispädagogik in der Schule“ überarbeitet werden. Zur Anpassung des Fortbildungs-

konzepts an die Bedürfnisse sonderpädagogischer Lehrkräfte führe ich in meiner Master-

arbeit eine interviewbasierte Bestands-/Bedarfs-/Bedürfnisanalyse durch.  

Dabei werde ich zunächst den aktuellen Bestand an erlebnispädagogischen Angeboten 

in Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren (SBBZ) sowie den Bestand an 

erlebnispädagogischer Lehre in Hochschulen begutachten. Anschließend werde ich den 

Bedarf an solchen Angeboten in SBBZs untersuchen und klären, ob sonderpädagogische 

Lehrkräfte Fortbildungsbedarf im Bereich der Erlebnispädagogik haben. Im letzten Schritt 

werde ich die spezifischen Bedürfnisse sonderpädagogischer Lehrkräfte für die Imple-

mentierung erlebnispädagogischer Angebote analysieren. 

Ziel der Arbeit ist es, herauszufinden, welche Unterstützung und Hilfsmittel Lehrkräfte der 

Sonderpädagogik benötigen, um erlebnispädagogische Konzepte in der Schule umzuset-

zen. Auf dieser Grundlage soll das Fortbildungskonzept „Erlebnispädagogik in der 

Schule“ überarbeitet und die Implementierung erlebnispädagogischer Lernarrange-

ments in SBBZs unterstützt werden. 

Für dieses Forschungsvorhaben beabsichtige ich, durch Interviews mit Lehrkräften der 

Sonderpädagogik wertvolle Einblicke zu gewinnen. Ihre Erfahrungen und Einschätzungen 

als Expert*innen sind von besonderem Interesse, da sie maßgeblich dazu beitragen, das 

Fortbildungskonzept zielgerichtet weiterzuentwickeln.   

 



 

 

Interview:  

Das Interview wird abhängig von der Ausführlichkeit Ihrer Antworten circa 30 Minuten 

dauern. Damit keine Informationen verloren gehen, wird das Interview mittels Tonband-

aufzeichnung aufgezeichnet. Selbstverständlich werden alle Angaben vertraulich behan-

delt und anonymisiert ausgewertet. Die Auswertung und Aufbereitung der Ergebnisse lie-

gen ausschließlich in meinen Händen. Alle Daten dienen lediglich dem Zweck des oben 

benannten Forschungsvorhabens.   

Ihr Beitrag ist von unschätzbarem Wert für die Weiterentwicklung des Fortbildungskon-

zepts. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie bereit wären, Ihre wertvollen Erfahrungen 

und Perspektiven in einem Expert*inneninterview mit mir zu teilen. Bei weiteren Fragen 

oder Anmerkungen stehe ich Ihnen sehr gerne zur Verfügung.  

Vielen Dank im Voraus für Ihre Zeit und Ihre Unterstützung.  

Mit freundlichen Grüßen,  

Alina Holzer  

 

Personenbezogene Daten:  

Um die Ergebnisse des Interviews besser einordnen und analysieren zu können, bitte ich 

Sie, einige grundlegende personenbezogene Daten anzugeben. Diese Informationen hel-

fen mir, Ihre Antworten im Kontext Ihrer studierten sonderpädagogischen Fachrichtung, 

Ihrer Ausbildung und Ihres Umfeldes zu interpretieren. Selbstverständlich werden alle 

Daten vertraulich behandelt und nur im Rahmen dieser Masterarbeit verwendet. 

Sonderpädagogische Fachrichtung:   

Geschlecht:   

Alter:  

Dienstjahre:   

 

 

 

 

 



 

 

Anhang 2: Vorbereitung – Einverständniserklärung  

 

 

Einverständniserklärung zur Erhebung und Verarbeitung von Interviewdaten 

 
Erläuterung 
 
Sie erklären sich dazu bereit, im Rahmen des Forschungsprojekts „Erlebnispädagogik in 
der Ausbildung von Sonderpädagog*innen – Eine interviewbasierte Bestands-/Be-
darfs-/Bedürfnisanalyse bezogen auf die Erlebnispädagogik im Rahmen der Ausbil-
dung von Sonderpädagog*innen“ von Frau Alina Holzer an einem Interview teilzuneh-
men. Sie wurden über Art, Umfang und Ziel sowie den Verlauf des o. g. Forschungsvorha-
bens informiert.  
 
Das Interview wird mit einem Aufnahmegerät aufgezeichnet und sodann in Schriftform 
gebracht. 
 
Für die weitere wissenschaftliche Auswertung des Interviewtextes werden alle Angaben, 
die zu einer Identifizierung Ihrer Person oder von im Interview erwähnten Personen und 
Institutionen führen könnten, anonymisiert. Das Transkript des Interviews dient nur zu 
Analysezwecken und wird lediglich in Ausschnitten zitiert. 
 
Ihre personenbezogenen Kontaktdaten werden von Interviewdaten getrennt für Dritte un-
zugänglich gespeichert und vertraulich behandelt. 
 
 
Einverständnis 
 
Sie sind damit einverstanden, im Kontext des o. g. Forschungsvorhabens an der Befragung 
teilzunehmen. Darüber hinaus akzeptieren Sie die o. g. Form der anonymen Weiterverar-
beitung und wissenschaftlichen Verwertung des geführten Interviews und der daraus ent-
stehenden Daten. 
 
Ihre Teilnahme an der Erhebung und Ihre Zustimmung zur Verwendung der Daten sind frei-
willig. Durch die Ablehnung entstehen Ihnen keine Nachteile. Ihnen ist bekannt, dass Sie 
diese Einwilligung jederzeit gegenüber Frau Alina Holzer widerrufen können mit der Folge, 
dass die Verarbeitung Ihrer personenbezogenen Daten, nach Maßgabe der Widerrufser-
klärung, für die Zukunft unzulässig wird. Dies berührt die Rechtmäßigkeit der aufgrund der 
Einwilligung bis zum Widerruf erfolgten Verarbeitung jedoch nicht. 
 
Unter diesen Bedingungen erklären Sie sich bereit, das Interview zu geben und sind damit 
einverstanden, dass es aufgezeichnet, verschriftlicht, anonymisiert und ausgewertet 
wird. 
 
 
_____________________________________________ 
Vorname, Nachname in Druckschrift 
 
 
_____________________________________________ 
Ort, Datum / Unterschrift 
 



 

 

Anhang 3: Forschungsinstrument – Interviewleitfaden  
 

Interviewleitfaden 

einer Bestands-/Bedarfs-/Bedürfnisanalyse bezogen auf die Erlebnispädagogik 
im Rahmen der Ausbildung von Sonderpädagog*innen 

 
Anlass der Untersuchung:  

Am Sportinstitut der Pädagogischen Hochschule Heidelberg soll die Zusatzqualifikation 

„Erlebnispädagogik in der Schule“, welche bis 2021 für Studierende der Hochschule an-

geboten wurde, überarbeitet werden. Zur Anpassung des Fortbildungskonzepts an die Be-

dürfnisse von Sonderpädagog*innen, werden im Rahmen dieser Masterarbeit Interviews 

mit sonderpädagogischen Lehrkräften in der Praxis durchgeführt. Neben den Bedürfnis-

sen wird auch der aktuelle Bestand und der wahrgenommene Bedarf an Erlebnispädago-

gik a) in Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren und b) im Rahmen der 

Ausbildung von Sonderpädagog*innen erfragt. Damit soll diese Arbeit dabei helfen, eine 

überarbeitete Zusatzqualifikation mit den Ansprüchen der Sonderpädagogik in Verbin-

dung zu bringen und an die Bedürfnisse der Sonderpädagog*innen anzupassen.   

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

I. Fragen zum Bestand  

Erlebnispädagogik im Kontext der Sonderpädagogik (SBBZ):  

Leitfrage zum Bestand: Welche erlebnispädagogischen Angebote werden an Sonderpä-

dagogischen Bildungs- und Beratungszentren realisiert?  

1. Werden an Ihrer Schule erlebnispädagogische Angebote mit den Schüler*innen 

durchgeführt?  

Wenn ja, 

• Welche Arten an erlebnispädagogischen Programmen und Aktivitäten?  

• Wie häufig und in welchem Umfang werden die erlebnispädagogischen Pro-

gramme und Aktivitäten durchgeführt?  

• Wie werden die Angebote in den schulischen Alltag integriert?  

• Welche Ziele werden damit bei den Schüler*innen verfolgt?   
 

• Wer arbeitet an diesen Angeboten mit? / Wer ist dafür verantwortlich?  

• Welche erlebnispädagogische Ausbildung haben die Verantwortlichen?  

Erlebnispädagogik im Kontext der Lehrer*innenbildung:  

Leitfrage zum Bestand: In welchem Umfang und auf welche Weise wird Erlebnispädagogik 

in der Ausbildung von Sonderpädagog*innen thematisiert?  

2. Wie wurden Sie in Ihrer Ausbildung auf die Durchführung erlebnispädagogischer An-

gebote vorbereitet?  

• Haben Sie eine besondere Ausbildung oder wurden Ihnen ihn Ihrer Ausbildung er-

lebnispädagogische Themen vermittelt? 

• Haben/Hatten Sie die Möglichkeiten von erlebnispädagogischen Weiter- und Fort-

bildungen?  

 

Zusatz: Dokumentenanalyse – vgl. Aktuelle erlebnispädagogische Lehrveranstaltungen an den Hochschu-
len in Baden-Württemberg im Studiengang Sonderpädagogik   



 

 

II. Fragen zum Bedarf  

Erlebnispädagogik im Kontext der Sonderpädagogik (SBBZ):  

Leitfrage zum Bedarf: Welcher Bedarf an erlebnispädagogischen Angeboten besteht an 

Sonderpädagogischen Bildungs- und Beratungszentren?  

1. Halten Sie ein erlebnispädagogisches Angebot an Ihrer Schule und in Ihrem Förder-

schwerpunkt für sinnvoll?  

• Warum? / Warum nicht?  

• Welche Entwicklungsbereiche können Ihrer Meinung nach mit einem erlebnis-

pädagogischen Angebot bei Schüler*innen im FS GENT gefördert werden?  

• Welche speziellen Bedürfnisse und Herausforderungen haben Schüler*innen 

in diesem Förderschwerpunkt, die durch erlebnispädagogische Angebote 

adressiert werden könnten?  

2. Sehen Sie im Bereich Erlebnispädagogik ein Entwicklungspotenzial an Ihrer Schule? 

• Welche erlebnispädagogischen Angebote fehlen derzeit an Ihrer Schule? (ak-

tuelle Angebotslücke)  

• Welche Gründe sehen Sie für das Fehlen dieser Angebote? (z.B. personelle, fi-

nanzielle, infrastrukturelle Engpässe)  

• Welche Herausforderungen sehen Sie bei der Implementierung von erlebnis-

pädagogischen Aktivitäten in den Schulalltag eines SBBZ 

Erlebnispädagogik im Kontext der Lehrer*innenbildung: 

Leitfrage zum Bedarf: Welcher Bedarf besteht in der Thematisierung der EP in der Ausbil-

dung von Sonderpädagog*innen?  

3. Sehen Sie in der Lehrer*innenausbildung ein Entwicklungspotenzial im Bereich der 

Erlebnispädagogik? 

• Sehen Sie im Rahmen der Ausbildung von Sonderpädagog*innen an der Hoch-

schule einen Bedarf an erlebnispädagogischen Inhalten?  

• Sehen Sie einen Bedarf an Fort- und Weiterbildungen im Bereich der Erlebnis-

pädagogik für Lehrkräfte und Sonderpädagog*innen?  



 

 

III. Fragen zu Bedürfnissen 

Leitfrage zu Bedürfnissen: Welche spezifischen Bedürfnisse haben Sonderpädagog*in-

nen, um erlebnispädagogische Angebote an Sonderpädagogischen Bildungs- und Bera-

tungszentren kompetent durchführen zu können?   

1. Basierend auf dem aktuellen Bestand und Bedarf an erlebnispädagogischen Angebo-

ten in Ihrer Schule sowie Ihren Erfahrungen mit erlebnispädagogischen Aktivitäten in 

der Schule – Was brauchen Sie, um kompetent handeln zu können?  

  

2. Wo sehen Sie Entwicklungspotenzial in Ihrer eigenen erlebnispädagogischen Exper-

tise und Handlungskompetenz?  

• Welche personellen Ressourcen / spezielle Kenntnisse / Fähigkeiten sind erfor-

derlich?  

• Welche erlebnispädagogischen Qualifikationen und Fort-/ Weiterbildungen 

würden Sie sich wünschen, um kompetent handeln zu können? (Themen) 

• Halten Sie sonderpädagogische Bezüge für relevant? – Spezielle erlebnispäda-

gogische Ausbildung für Sonderpädagog*innen?  

 

IV. Abschluss  

Gibt es aus Ihrer Sicht noch etwas zu ergänzen?  

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Anhang 4: Forschungsergebnisse – Streckbriefe zu den Interviews  

Tabellarische Fallübersicht (Summary): Interview #1  

Personenbezogene Daten:  

Sonderpädagogische Fachrichtung:  Geistige Entwicklung (GENT) 
Geschlecht:  weiblich  
Alter:  57 
Dienstjahre:  30 

Interviewbezogene Daten:  

Datum:  02.09.2024 
Zeit:  8:00 Uhr  
Länge der Aufnahme:  24:44 Minuten 
Ort:  via Zoom  

Kontext:   Das Interview konnte ohne Störungen durchgeführt werden. Die Interviewatmosphäre 
war von Beginn an sehr locker, da mir die Lehrkraft aus einem vorausgehenden Praktikum bekannt 
war. Sie erzählt von erlebnispädagogischen Angeboten ihrer Schule, welche ich während meines 
Praktikums selbst miterleben durfte. Als Klassenlehrerin einer Hauptstufenklasse eins vertritt sie 
die Au[assung, dass Schule anders, d.h. auch erlebnisorientierter gestaltet werden sollte, um 
den Bedürfnissen der Schüler*innen besser gerecht zu werden.   

Kurzbeschreibung:  

Schule anders gestalten: Bewegtes-/Ganzheitliches-/Handlungsorientiertes Lernen  

„Für mich ist Schule einfach mehr als Mathe und Deutsch, sondern für mich gehört da unheim-
lich Bewegung dazu, mich selbst zu spüren, zu erfahren, Natur mit einzubeziehen.“ (#1_Pos.3) 

„Also das Umdenken, vielleicht meinen Schulalltag anders zu gestalten und zu planen, da sind 
viele blockiert, obwohl das unsere Schüler brauchen.“ (#1_Pos.15)  

Erlebnispädagogik als Chance mit Blick auf die Schülerschaft (vgl. Bedarfsanalyse)  

„Also ich finde, wenn du Erlebnispädagogik anwendest in der Schule, hast du automatisch ein 
riesiges Lernfeld, wo du alles miteinbeziehen kannst.“ (#1_Pos.21)  

„Aber die Schülerschaft verändert sich und die Schülerschaft wird uns zwangsläufig darauf hin-
führen (…) Es muss sich etwas ändern im Schulalltag. Und das wäre so eine große Chance, das 
zu nutzen.“ (#1_Pos.45)  

Erlebnispädagogik und Ausbildung 

„Gar nicht. Leider gar nicht. Es war einfach nicht Gegenstand von der Ausbildung. Und das 
finde ich unheimlich schade.“ (#1_Pos.11)  

„Aber es gab noch nie eine Fortbildung zur Erlebnispädagogik (…). All die Jahre, die ich jetzt 
dabei bin, kann ich mich nicht erinnern, dass es das mal gab. Das zeigt ja schon, welchen Stel-
lenwert das leider noch immer hat.“ (#1_Pos.41)  



 

 

„Dann wäre das ein Riesenvorteil, wenn das einfach auch eine Gleichwertigkeit hätte, dass das 
einfach ja mit dazugehört und dass man denen zukünftigen Lehrer einfach auch mit auf den 
Weg gibt, dass das sehr, sehr wichtig ist (…)“ (#1_Pos.37) 

Zusammenfassung der Antworten (kategorienspezifische Informationsreduktion):  

Bestandsanalyse 

Bestand EP am 
SBBZ  

Bewegtes Lernen  
- „Aufbewahrung“ (#1_Pos.5) für SuS, die während kognitiven 

Einheiten nicht im Klassensetting teilnehmen können.  

Ritualisierter Start in den Tag: Rausgehen und Bewegung 
- Ziele: Bewegung + Lerngelegenheiten in der Natur und der di-

rekten Umwelt ermöglichen  
Zuständige Lehr-
kräfte  

Bewegtes Lernen: Ein Kollege (Mo – Fr, morgens)  

Zwei Kolleginnen machen eine Fortbildung zu EP  
- eigener Antrieb / Eigeninitiative / Selbstfinanzierung  

Kolleg*innen, die gerne mehr Bewegung in den Schulalltag einbauen 
würden – Umdenken: Schulalltag anders gestalten 

- Aber es sind (noch) viele Kolleg*innen blockiert, obwohl das un-
sere SuS brauchen  

Ziele  Bewegung (vgl. Bewegungsmangel der SuS im FS GENT)  

Ganzheitliches und lebensweltorientiertes Lernen  
- Lernen durch (unmittelbare) Erfahrungen  

Chance für SuS im Autismus-Spektrum   
  
Bestand EP in der 
Ausbildung 

EP war nicht Teil der Ausbildung  

Ansatz: Handlungsorientiertes Rausgehen 
- z.B. Pfeil- und Bogenschießen  

3. Ausbildungs-
phase  

Zwei Kolleginnen machen derzeit eine Fortbildung zu EP  
- Eigeninitiative – Keine Unterstützung der Schule  

Fortbildungsmöglichkeiten durch die Schule vorhanden  
- Aber EP spielt da keine Rolle – zeigt, welchen Stellenwert das 

leider immer noch hat  

Bedarfsanalyse  

Bedarf EP am SBBZ  Lernen in Bewegung  
- Schule ist mehr als Mathe und Deutsch  
- Wahrnehmungserfahrungen sind der eigentliche Grundstock 

für das Lernen  

SuS brauchen das (insbesondere SuS im FS GENT)  
- Die Schülerschaft verändert sich u. wird uns zwangsläufig da-

rauf hinführen  

Umdenken: Schulalltag anders gestalten und planen  
àEP als große Chance 

Entwicklungsförde-
rung durch EP  

„Eigentlich alle“ (#1_Pos.21):  
- Lernen durch Bewegung / Ganzheitliches Lernen  



 

 

- Dinge erschließen sich zum Ganzen durch das Tun und in der 
eigenen Umwelt  

Bewegung  
- „in der Bewegung verinnerlichst du auch viel besser Gelerntes“ 

(#1_Pos.25)  
- Psychomotorik 

Entwicklungspoten-
zial der Schule  

Unterstützung durch die Schulleitung  

Integration der EP in den Unterrichtsalltag  
Herausforderung 
bei der Implemen-
tierung von EP  

Personale Ressource (Mangel an LP u. Verantwortlichkeit) 

Mut, etwas zu verändern 

  
Bedarf EP in der 
Ausbildung  

Bedarf: Auf jeden Fall!  

Forderung nach einer gewissen Gleichwertigkeit mit Mathe u. Deutsch 
Weiter- und Fortbil-
dungen  

Großer Bedarf!  
- Unterstützung durch Schulleitung 

Bedürfnisanalyse  

Kompetentes Han-
deln  

Unterstützung durch Schulleitung  
- Engagement der LPs unterstützen und nicht nur dulden 
- Möglichkeit zum Ausprobieren  

Erlebnispädagogische Ideen + Anregungen, um eigenen Ansprüchen 
gerecht werden zu können 

Erlebnispädagogi-
sche Ausbildung  

Selbsterfahrungen  

Input: Möglichkeiten u. Ideen   

Professionelle Begleitung, um den eigenen Weg zu finden  

Erlebnispädagogik und Behinderung  

Spezielle EP?  Abhängigkeit von der Schülerschaft 
- Orientierung an den SuS (Passung)  

„Ich glaube, da kann man viele abholen an einem gleichen Punkt“ 
(#1_Pos.52)  

Spezielle erlebnis-
pädagogische Aus-
bildung?  

Keine spezielle Ausbildung  
- Orientierung an den SuS – unabhängig vom Förderschwerpunkt  

 

Abschließende Bilanz:  

„Ich finde es toll, dass du dieses Thema aufgreifst, weil es auch was ist, wo mein Herz dranhängt. 
Weil ich immer denke, ich sehe meine Schüler und sehe, was sie brauchen, und möchte es dann 
auch umsetzen.“ (#1_Pos.58) 

 

 

 

 



 

 

Tabellarische Fallübersicht (Summary): Interview #2  

Personenbezogene Daten:  

Sonderpädagogische Fachrichtung:  Lernen  
Geschlecht:  weiblich  
Alter:  29 
Dienstjahre:  1 

 
Interviewbezogene Daten:  

Datum:  06.09.2024 
Zeit:  18:30 Uhr  
Länge der Aufnahme:  31:31Minuten 
Ort:  via Zoom  

 
Kontext:   Das Interview konnte ohne Störungen durchgeführt werden. Die Interviewatmosphäre 
war von Beginn an sehr locker, da ich die Lehrkraft persönlich kenne. Sie arbeitet als sonderpäda-
gogische Lehrkraft in der Grundstufe und übernimmt dort die zusätzliche Funktion der Individual-
förderung ausgewählter Kinder. Die Schule befindet sich nach Angaben der Lehrperson in einem 
„Brennpunktviertel“, sodass die Kinder mit dementsprechenden Bedürfnissen und Herausforde-
rungen in die Schule kommen. Die Sonderpädagogin hat bereits im außerschulischen erlebnispä-
dagogischen Bereich, u.a. mit Menschen mit Beeinträchtigungen gearbeitet.  

Kurzbeschreibung:  

ZQ-Erlebnispädagogik an der Pädagogischen Hochschule Heidelberg hat die Lehrkraft in ihrem 
pädagogischen Handeln nachhaltig geprägt:  

„Und ja, also ich glaub Erlebnispädagogik ist echt so das, was in meinem Studium so am aller-
meisten hängengeblieben ist und so auch, glaube ich, mich in meinem pädagogischen Han-
deln sehr geprägt hat.“ (#2_Pos.13)  

Großes Potenzial der Erlebnispädagogik in der Schule und speziell am SBBZ Lernen:  

„Ich hatte aber irgendwie den Eindruck, man kann das vielleicht noch mehr ausschöpfen und 
(…) besser machen, einfach mehr aus dieser Aktion rausholen und diese Aktion dann nicht ein-
fach stehen lassen, sondern wirklich dann das Erlebnis (…) in einem anderen Bereich nochmal 
verfestigen und so das Learning daraus irgendwie größer machen.“ (#2_Pos.7) 

Persönliches Interesse und Motivation, Erlebnispädagogik in die Schule zu bringen:   

„Sonst würde ich mich tatsächlich auch kompetent fühlen und hätte oder habe Lust. Habe das 
heute auch angeboten, mich da einzubringen im Schulleben.“ (#2_Pos.39)  

Zusammenfassung der Antworten (kategorienspezifische Informationsreduktion):  

Bestandsanalyse 

Bestand EP am 
SBBZ  

Keine feste Verankerung der EP / Kein erlebnispädagogisches Konzept  
- Kaum wiederkehrende Angebote  
- sporadischer Einsatz im Laufe des Schuljahres  
- Projekttage / Projektunterricht / Kletterprojekt /externe Anbieter 



 

 

EP „wird nur so gestriZen und nicht so in der Gänze ausgeschöpft, wie 
man es eigentlich machen könnte“ (#2_Pos.5)  

- Aktion an sich steht im Vordergrund (z.B. Klettern)  
- Erlebnispädagogisches Herangehen findet kaum statt: Reflexi-

onsprozesse, gruppendynamische Aktionen   
Zuständige Lehr-
kräfte  

Wenige Einzelpersonen, die sich berufen fühlen: „Abenteuerlustige Kol-
leg*innen, die sagen, ich traue mir das zu“ (#2_Pos.11)  

- z.B. kletterbegeisterte Kollegin 
- Aber niemand der explizit erlebnispädagogisch ausgebildet ist  

Interviewpartnerin: ZQ-Erlebnispädagogik an der PH Heidelberg  

Externe Anbieter / Kooperationen  
Ziele  Neue Erlebnisse/Erfahrungen für die SuS scha[en  

- Zielperspektive liegt häufig auf der Sache an sich (z.B. Klettern)   
  
Bestand EP in der 
Ausbildung:  

1. Ausbildungs-
phase  

 ZQ-Erlebnispädagogik an der PH Heidelberg  
- Praktische Selbsterfahrungen (in Gruppen)  
- Begleitende Theorieinhalte wurden mit Sinn gefüllt durch das 

eigenständige Tun und Erleben  
- Umsetzung: Für eine Lerngruppe eine erlebnispädagogische 

Veranstaltung organisieren  
- Handlungsorientierung u. Wahlmöglichkeiten  
- für alle Studiengänge o_en (nicht nur Sport)  

“Das bringt so eine neue Perspektive in diese sonstige PH-Theorie 
(…) ein Ansatz, der für mich voll Sinn ergeben hat.“ (#2_Pos.15) 

Fach: Sport (Berührungspunkte mit Erlebnispädagogik)  

Bedarfsanalyse  

Bedarf EP am SBBZ  Erlebnispädagogik als normale Pädagogik/Standardpädagogik  
- EP für alle Bereiche sinnvoll  
- FS Lernen: Ansichten, Didaktik, Ziele im FS sind teilweise de-

ckungsgleich mit EP 

EP-Ansätze greifen total bei der Zielgruppe u. vereinfachen den Zugang 
zu den SuS im FS Lernen (vgl. Umgang mit besonderen Bedürfnissen)  

- vieles ist im Klassenzimmer nicht möglich  
- „man da anders an die Kinder rangehen muss, um was zu ver-

mitteln oder was an die heranzutragen.“ (#2_Pos.21)  
- EP bringt den SuS eine gewisse Wertschätzung gegenüber 
- EP als „absolut gewinnbringender Weg“ (#2_Pos.21)  

Entwicklungsförde-
rung durch EP  

Prinzipien im FS Lernen – Prinzipien der Erlebnispädagogik  
- Handlungsorientierung / Selbsterfahrungen  
- Stärkung der Persönlichkeit u. der sozialen Entwicklung  
- Umgang mit Stärken und Schwächen  
- Verantwortung übernehmen für sich und andere  
- Regeln einhalten  
- Erfahrungshorizont erweitern / außerlebensweltliche Erfahrun-

gen (vgl. viele Kinder aus sozial schwachen Familien)  
Entwicklungspoten-
zial der Schule  

EP nicht als Zusatz, sondern fest als Konzept verankern  
- EP breiter verankern und mehr Lehrkräfte miteinbeziehen  
- Mehr Zeit / mehr Ressourcen / mehr Personal (Ausbildung)  
- Auch niederschwellige Angebote verankern  



 

 

àZiel: Mehr aus der erlebnispädagogischen Aktion rausholen  
Herausforderung 
bei der Implemen-
tierung von EP  

Externe EP-Angebote: Kürze der Zeit / Regelmäßigkeit  

EP wird derzeit als Zusatz und als Anstrengung wahrgenommen  

  
Bedarf EP in der 
Ausbildung  

Erlebnispädagogik als normale Pädagogik/Standardpädagogik  
- „Weil so sie man da davon ausgeht, dass gelernt wird, finde ich 

eigentlich für alle Bereiche sinnvoll“ (#2_Pos.15)  
- Vgl. Leitprinzipien im FS Lernen  

Anspruch: EP als Konzept, wobei mehr Lehrkräfte einbezogen werden  
- Erlebnispädagogische Ausbildung erforderlich, um mehr aus 

der Aktion rauszuholen und das Learning der SuS zu vergrößern  
Studium  Wunsch: EP mehr Menschen zugänglich machen  

àWahlmodul: Berührungspunkt herstellen + Grundlagen kennenlernen  
- Hürden gering halten: EP als Zusatz spricht nur wenige an  

àZQ-Erlebnispädagogik  
- Sehr gefragt unter den Studierenden  
- EP als ZQ sinnvoll: „man muss schon hinter dem Konzept ste-

hen, um es dann auch wirklich zu transportieren“ (#2_Pos.31)  
Fort- und Weiterbil-
dung  

„Ich glaube, da gäbe es schon einige Leute, die da gerne mal einen Ein-
blick erhalten würden.“ (#2_Pos.33)  

Bedürfnisanalyse  

Kompetentes Han-
deln  

Selbsterfahrungen: Voraussetzung, um den Spirit von EP weiterzugeben 
- Selbst erleben, was es mit einem macht, wenn man außerge-

wöhnliche Erfahrungen macht   

EP als Konzept verankern à Andere Wahrnehmung u. Stellenwert  
- Zeitliche Ressource: Feste u. regelmäßige Zeit  
- Personale Ressource: Unterstützung durch Kolleg*innen, 

Schulleitung u. Externe + Mut, Kompetenz u. Motivation der LP  
- Finanzielle Ressource: Geld  

Erlebnispädagogi-
sche Ausbildung  

Selbsterfahrungen 

Zugänglichkeit zu EP-Ausbildung: Hürden möglichst gering halten  

Erlebnispädagogik und Behinderung  

Spezielle EP?  Alle können von EP profitieren / EP kann alle erreichen  
- Wichtig: Sensibilisierung für die individuellen Bedürfnisse  
- Ansonsten können Gefahren u. Frustration entstehen  

Spezielle erlebnis-
pädagogische Aus-
bildung?  

LP müssen sich sicher u. kompetent fühlen bei der Umsetzung von EP  
- Erlebnispädagogisches Fachwissen  
- Sonderpädagogisches Fachwissen: Infos über die Zielgruppe, 

Sensibilisierung über besondere Bedürfnisse der SuS  
àBezüge herstellen (Erlebnispädagogik – Sonderpädagogik)  

 
Abschließende Bilanz:  

„Ich finde es richtig wichtig, dass du das machst, Alina. Ich finde es richtig gut, wenn das wieder 
zurückkommt an die PH. Und wenn das mit jemandem gemacht wird, der irgendwie oZensichtlich 
auch dahintersteht und da Gas gibt.“ (#2_Pos.49)  



 

 

Tabellarische Fallübersicht (Summary): Interview #3  

Personenbezogene Daten:  

Sonderpädagogische Fachrichtung:  Sprache 
Geschlecht:  weiblich  
Alter:  27 
Dienstjahre:  2 

 
Interviewbezogene Daten:  

Datum:  01.09.2024 
Zeit:  18:45 Uhr  
Länge der Aufnahme:  30:42 Minuten 
Ort:  via Zoom  

 
Kontext:   Das Interview konnte ohne Störungen durchgeführt werden. Die Interviewatmosphäre 
war von Beginn an sehr locker, da ich die Lehrkraft persönlich kenne. Sie hat ihr Referendariat be-
reits an der Schule absolviert und arbeitet dort nun als sonderpädagogische Lehrkraft in der 
Grundstufe als Klassenlehrerin einer ersten Klasse.  

Kurzbeschreibung:  

Erlebnispädagogik als Chance im Förderschwerpunkt Sprache 

„Ja ich finde das gerade in Sprache sehr, sehr sinnvoll, weil Kinder im sprachlichen Förderbe-
reich anders als Kinder, die halt keinen sprachlichen Förderschwerpunkt haben, (…) nicht so 
direkt in einen guten Kontakt miteinander kommen und auch häufig größere Schwierigkeiten 
haben, ihre Emotionen (…) zum Ausdruck zu bringen (…) Und ich finde, gerade bei den Kindern 
(…) können erlebnispädagogische Ansätze ganz, ganz viel helfen, weil man da ja eben ohne 
Sprache einen Teamgedanken herstellen kann (…) Oder sie können, ohne dass sie irgendwie 
erzählen müssen, was sie alles wissen, zeigen, ah ich habe ein Können und ich kann das Kön-
nen auch noch steigern (…). Ganz häufig sind so Erfahrungen ja an Sprache geknüpft (…), ge-
rade im schulischen Bereich.“ (#3_Pos.26)  

Praktische Umsetzung: Erlebnispädagogik in der Schule / Sportunterricht  

„Also ich finde, generell bietet Schule eigentlich einen guten Rahmen (…) Weil man gerade im 
sonderpädagogischen Bereich und gerade mit einer Klassenleitung (…) hat man ja ganz viel Zeit 
und ganz viel Flexibilität, den Tag so zu gestalten, wie man das möchte (...) Ich glaube, man 
kann halt immer nicht alles machen, sondern muss sich auf irgendwas ein bisschen festlegen. 
Und es macht ja auch nur Sinn, wenn man es dann einigermaßen regelmäßig macht.“  
(#3_Pos.48)  

„Ich glaube, es ist ganz schwierig, so dieses große Paket Erlebnispädagogik tatsächlich in die 
Schule zu übertragen, weil dafür glaube ich einfach zu viele Sachen sind, in der Schule (…) Und 
deshalb glaube ich, ist es sinnvoll, wenn es irgendwie so kleine Häppchen gibt.“  (#3_Pos.40)  

„Ich bin ja Sportlehrerin, also ich versuche sowas immer mit reinzubringen, weil halt der Rah-
men des Sportunterrichts dafür fast immer irgendwie eine Möglichkeit bietet.“ (#3_Pos.10)  

Erlebnispädagogik und Ausbildung: Selbsterfahrungen + Übertrag/Umsetzbarkeit in der Schule 



 

 

„Weil es tatsächlich dann ja relativ schwierig ist, sowas wie La Rosière oder so irgendwie auf 
Grundschule, Sprachheilpädagogik zu übertragen.“ (#3_Pos.14)  

„(…) für die Umsetzung ganz gut, weil man sich da halt konkret überlegen musste, wie kann ich 
das, was ich selbst erfahren habe, halt irgendwie so runterbrechen, dass es sinnvoll ist, mit 
Kindern zu machen.“ (#3_Pos.14)  

Zusammenfassung der Antworten (kategorienspezifische Informationsreduktion):  

Bestandsanalyse 

Bestand EP am 
SBBZ  

Verknüpfung mit erlebnispädagogischen Aspekten z.B. im Rahmen von 
Ausflügen, Sportunterricht, Projektwoche  

Keine feste Integration der EP in den Unterricht oder den Ganztag  
Zuständige Lehr-
kräfte  

Umsetzung der EP abhängig von den Interessen der Lehrkräfte  
- Keine explizite Person, weil es EP nicht als festen Baustein gibt  

Umsetzung der EP abhängig von den Sportlehrkräften  
- Integration der EP in den Sportunterricht  

2 Lehrkräfte mit ZQ-Glück  
- ähnliche Ansätze: Kooperation u. Selbstvertrauen 

Ziele  Kooperation  
- Kennenlernen / Teamgedanke / Vertrauen  

  
1. Ausbildungs-

phase 
 Exkursionen 

- EP selbst erleben: Gruppenprozesse u. Teambuilding  
- Wichtig für Erwachsenenpädagogik  

EP-Seminar: Planen eines erlebnispädagogischen Lernarrangements  
- Wichtig für die Umsetzung in der Schule  

Fachbereich Sport  
2. Ausbildungs-

phase  
„Erlebnispädagogik hatte da gar keinen Inhalt mehr“ (#3_Pos.21)  
Zusatz: Roller-Seminar  

- erlebnispädagogische Ansätze: Wagnis, Kinder stärken, …  
- Aber nicht unter dem Fokus EP  

3. Ausbildungs-
phase 

Persönlicher Fokus auf anderen Themenfeldern  
- Weiterbildung in anderen Bereichen wichtiger  

Bedarfsanalyse  

Bedarf EP am SBBZ  Schule, speziell das SBBZ, als guter Rahmen für EP  
- Ressourcen sind da: Zeit u. Flexibilität  

EP als Chance für SBBZ Sprache: Ohne Sprache Erfahrungen sammeln 
erleben  

- Einen Weg finden, miteinander zu interagieren (Teamgedanke) 
- Individuelle Erfolgserlebnisse (Kompetenzerleben)  

àGegensatz zum defizitorientierten und kognitiven Schulalltag  
Entwicklungsförde-
rung durch EP  

Herausforderungen für SuS im FS Sprache 
- Kommunikation / in Kontakt miteinander treten / eigene Emoti-

onen ausdrücken / eigene Erfolge u. Stärken wahrnehmen  
àIn der EP sind diese Erfahrungen nicht an Sprache geknüpft  
Sprachlicher Bereich der EP kann auch genutzt werden, um sprachli-
che Fähigkeiten der SuS zu fördern  



 

 

Entwicklungspoten-
zial der Schule  

Viele Möglichkeiten, um EP mehr auszubauen 
- Ganztag / AGs / Morgenkreis / Ausflüge / 1h EP pro Woche   
- Im Sonderpädagogischen- u. Grundschulbereich ist die zeitli-

che Ressource dafür da  
Herausforderung 
bei der Implemen-
tierung von EP  

Kein fester Rahmen für EP in der Schule  

Zeitliche Ressource: Sehr viele sinnvolle Möglichkeiten  
- Viele LP aus vielen versch. Interessensgebieten (versch. Ideen)  

Kommunikative Aufgaben im FS Sprache  
- Selektion u. Anpassung der EP-Angebote an die Zielgruppe  

  
Bedarf EP in der 
Ausbildung  

Sinnvoll 

Weiter- und Fortbil-
dungen  

Idee: Expertenkreise bilden nach Interessen  
- Nicht alle LP müssen alle Fortbildungen machen (Fokus setzen) 

Bedürfnisanalyse  

Kompetentes Han-
deln  

Regelmäßigkeit an EP-Angeboten, um langfristige E[ekte zu erreichen  
- Auswahl tre[en (man kann nicht alles machen)  

Kleine Häppchen an EP zur festen Integration (Ritualisierung)  
- Z.B. Bildkarten, Erklärungsspiele, …  

Erlebnispädagogi-
sche Ausbildung  

 Übertrag auf Schule: Praktische Umsetzung  
- Wie kann man das Angebot an Kinder weitergeben?  
- Konkrete Kooperationsspiele etc. („Mini-Häppchen“) 

Eigene Erfahrungen als Grundlage  
- Eigene Wertigkeit im Blick auf EP  

Erlebnispädagogik und Behinderung  

Spezielle EP?  Keine spezielle EP – lediglich Modifizierung/Anpassung bzgl. Sprache  
- Vgl. Unterricht nach Regelschulbildungsplan  
- Einsatz von Sprache individuell an die Klasse anpassen  

Spezielle erlebnis-
pädagogische Aus-
bildung?  

Keine spezielle Ausbildung für Sonderpädagog*innen im FS Sprache  
- sprachliche u. individuelle Anpassungen (Sonderpädaog*in)  

 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Tabellarische Fallübersicht (Summary): Interview #4  

Personenbezogene Daten:  

Sonderpädagogische Fachrichtung:  Lernen bei Blindheit und Sehbehinderung (LBS) 
Geschlecht:  weiblich  
Alter:  27 
Dienstjahre:  1 

 
Interviewbezogene Daten:  

Datum:  29.07.2024 
Zeit:  8:00 Uhr  
Länge der Aufnahme:  28:53 Minuten 
Ort:  via Zoom  

 
Kontext:   Das Interview konnte ohne Störungen durchgeführt werden. Die Interviewatmosphäre 
war von Beginn an locker, obwohl mir die Interviewpartnerin zuvor nicht bekannt war. Sie hat ihr 
Referendariat bereits an der Schule absolviert, arbeitet dort nun als sonderpädagogische Lehr-
kraft und nimmt zusätzlich eine Funktion in der Beratungsstelle ein. Sie hat kaum erlebnispäda-
gogische Vorerfahrungen, zieht jedoch viele Parallelen zwischen der Arbeitsweise in der Erlebnis-
pädagogik und der Sonderpädagogik, speziell mit dem sonderpädagogischen Förderschwerpunkt 
Lernen bei Blindheit und Sehbehinderung (LBS) und zusätzlich mit der Taubblindenpädagogik, in 
der sich die Lehrkraft durch eine Zusatzqualifikation weitergebildet hat.   

Kurzbeschreibung:  

Was macht ein Angebot zu einem erlebnispädagogischen Angebot? – Fachwissen erforderlich  

Und da ist natürlich auch die Frage. Was man als erlebnispädagogisch betrachtet und was also 
wie erlebnisreich das für die Schüler sein muss. Oder wird das von außen definiert, dass es 
Erlebnispädagogik ist? (#4_Pos.13)  

Wobei da ist natürlich auch immer die Frage. Was? Was gilt für den Schüler als Erlebnis? Viel-
leicht für den blinden Schüler, Orientierung, Mobilitätstraining. Ich lerne einen neuen Weg und 
spreche mit meiner Trainerin darüber. Ist es auch schon ein Erlebnis als solches, dass man 
sagen kann, es geht auch in die Richtung. Es wird nur nicht als solches bezeichnet, aber genau 
jetzt nicht konkret benannt. (#4_Pos.21)  

 
Zusammenfassung der Antworten (kategorienspezifische Informationsreduktion):  

Bestandsanalyse 

Bestand EP am 
SBBZ  

Kein explizit benanntes erlebnispädagogisches Angebot  
- Mehr oder minder regelmäßige Angebote, die teilweise erlebnis-

pädagogische Aspekte aufweisen   

Erlebnispädagogische Aspekte integriert in  
- Fairnesswoche / Sportangebote / Waldpädagogische Angebote  

Was wird als erlebnispädagogisch betrachtet? Inwieweit sind die Ange-
bote erlebnispädagogisch ausgerichtet?  

- „Was gilt für den Schüler als Erlebnis?“ (#4_Pos.21) 
-  z.B. Orientierungs- u. Mobilitätstraining  



 

 

Zuständige Lehr-
kräfte  

Erlebnispädagog*innen von extern  

Interdisziplinäres Team – Niemand der explizit Erlebnispädagoge ist 
oder dafür zuständig bzw. Ansprechpartner ist  

- EP-Angebote obliegen den einzelnen Lehrkräften.  
Ziele  Lernen über körperliche Erfahrungen  

Über gemeinsame Erfahrungen in Kommunikation treten 
- vgl. Lernen bei Blindheit u. Sehbehinderung (LBS) 

Guter Umgang miteinander  
  
Bestand EP in der 
Ausbildung 

Keine ZQ EP absolviert (vgl. Frage: Was ist EP?)  

FR LBS: Fokus auf Selbsterfahrungen, eigene Erlebnisse u. Reflexion 
- Bezug zu EP  

Erwartung: Als Sonderpädagog*in muss noch mal um die Ecke gedacht 
werden  

1. Ausbildungs-
phase  

Master-Seminar im Zweitfach: „Erlebnispädagogik im FS Lernen“  
- Einblicke in die EP  

ZQ EP wird angeboten an der PH Heidelberg   
- Aber eigene Schwerpunkte liegen auf anderen Themen  

ZQ Taubblindheit Hörsehbehinderung  
- Bezüge u. Verknüpfungen zu EP  
- Kreieren von gemeinsamen Erlebnissen u. Erfahrungen  
- Outdoor-Aktivitäten 
- Wie können Aktivitäten umgesetzt werden, um in Kommunika-

tion zu treten?  
2. Ausbildungs-

phase 
Praktische Ausbildung: Abhängig von der*dem Ausbilder*in  

- Keine Berührungspunkte mit EP  

Ausbildung am Seminar  
- Waldpädagogische Angebote  
- Erlebnispädagogisches Wochenende in der Fachrichtung GENT  

3. Ausbildungs-
phase 

Kein Fortbildungsangebot bekannt  

Bedarfsanalyse  

Bedarf EP am SBBZ  EP ist sinnvoll, wenn es als Konzept verstanden wird (nicht als Zusatz)  
- Unterricht u. Schulalltag erlebnispädagogisch ausrichten  
- EP im kleinen Raum  
- Voraussetzung: Fachwissen der Lehrkräfte  

Entwicklungsförde-
rung durch EP  

Für viele blinde u. sehbehinderte Kinder sind „viele Erfahrungen schon 
als solches ein Erlebnis“ (#4_Pos.23)  

- Ziel im FS LBS: Erlebnisse für die SuS scha[en  

Abhängigkeit und Überbehütung durch Eltern u. Bezugspersonen  
- Ziele: Selbstbewusstsein, Eigenständigkeit u. Zutrauen in die ei-

genen Fähigkeiten stärken  
àEP als Chance im FS LBS  

Entwicklungspoten-
zial der Schule  

Ausbildung der Lehrkräfte  
- Angst davor nehmen / sich an EP-Angebote herantrauen  

Kleinere Angebote erlebnispädagogisch aufbereiten  
- v.a. für SuS, die in der Lage sind zu reflektieren  



 

 

Herausforderung 
bei der Implemen-
tierung von EP  

Komplexität der Behinderung: Blindheit und Sehbehinderung  
- Einschränkungen: Reflexionsfähigkeit / Kommunikationsfähig-

keit / Ängste / Orientierungsfähigkeit / Mobilitätsmöglichkeiten  
- Heterogenität der Klasse (pflegerische Tätigkeiten)  

Personale Ressource  
- 1:1 Betreuung außerhalb des Klassenzimmers  
- Fachwissen zu EP  
- Motivation über das Alltägliche hinaus  

Lage und Struktur der Schule  
  
Bedarf EP in der 
Ausbildung  

Fachwissen erforderlich!  
- Angebote erlebnispädagogisch ausrichten/aufbereiten können  
- Bewusste Auswahl tre[en / abhängig von Sinn und Zweck   
- LP die Angst nehmen, erlebnispädagogisch zu arbeiten  

Studium  Wunsch: EP als „Konzept (…), was meinem eigenen pädagogischen 
Handeln (…) zugrunde gelegt wird“ (#4_Pos.39) – Nicht als Zusatz  

Weiter- und Fortbil-
dungen  

EP als Unterrichtsprinzip / EP im kleinen Rahmen  

Bedürfnisanalyse  

Kompetentes Han-
deln  

Vernetzung mit bestehenden Konzepten aus der Sonderpädagogik  
- EP als Chance, um das Angebot zu erweitern  

Fachwissen 
- Was macht ein Angebot erlebnispädagogisch?  
- EP-Angebote an EP-Kriterien ausrichten  

Ideen, wie EP behinderungsspezifisch umgesetzt werden kann  
Erlebnispädagogi-
sche Ausbildung  

Fachwissen  
- Was macht ein Angebot erlebnispädagogisch? (Kriterien)  

EP im kleinen Rahmen umsetzen/durchführen (als Unterrichtsprinzip)  
- Ideen zur Umsetzung  
- Behinderungsspezifisch  

Erlebnispädagogik und Behinderung  

Spezielle EP?  „Ich glaube, dass die Blindheit und Sehbehinderung schon ein großes 
Thema spielt. Inwieweit kann ich Erfahrungen zugänglich machen?“ 
(#4_Pos.35) 

- Ängste / fehlende Orientierung / Mobilitätsmöglichkeiten   
Spezielle erlebnis-
pädagogische Aus-
bildung?  

Allgemeine Konzepte + Individualisierung / Di[erenzierung (vgl. Sonder-
pädagogik)  

- Spez. Schritte in Richtung Blindheit/Sehbehinderung sind hilf-
reich für die Umsetzung u. Anwendung  

- Spez. Vernetzungen u. Erfahrungswerte steigern die Produktivi-
tät  

„Aber ich kann mir vorstellen, dass natürlich die zwei Ausbildungen zur 
Sonderpädagogin und auch zur Erlebnispädagogin sich auch auf eine 
Art ergänzen“ (#4_Pos.53)  

 



 

 

Tabellarische Fallübersicht (Summary): Interview #5 

Personenbezogene Daten:  

Sonderpädagogische Fachrichtung:  Hören 
Geschlecht:  weiblich  
Alter:  45 
Dienstjahre:  18 

 
Interviewbezogene Daten:  

Datum:  01.09.2024 
Zeit:  13:15 Uhr  
Länge der Aufnahme:  23:32 Minuten 
Ort:  Zuhause bei der Interviewpartnerin  

 
Kontext:   Das Interview konnte ohne Störungen bei der Interviewpartnerin zuhause durchgeführt 
werden. Die Interviewatmosphäre war von Beginn an sehr locker, da ich die Lehrkraft persönlich 
kenne. Sie arbeitet an einem SBBZ mit dem Förderschwerpunkt Hören und Sprache, wobei der 
Fokus hier auf das Hören gelegt wird. Die Lehrkraft fungiert als Sportkoordinatorin an der Schule 
und zeigt persönliches Interesse, die Erlebnispädagogik in die Schule bzw. speziell in den Sport-
unterricht klassenübergreifend und als festen Bestandteil zu integrieren.  

Kurzbeschreibung:  

Bedarf an Erlebnispädagogik im SBBZ Hören  

„Also ich glaube, für unsere Schüler wäre das ganz, ganz wichtig, das auch stärker zu veran-
kern. Und ich glaube auch auf allen Klassenstufen das ein bisschen näher einzugehen. Und ich 
glaube, für mich wäre auch wichtig, das längerfristig anzugehen.“ (#5_Pos.23)  

„Ich glaube, die Entwicklungsbereiche sind ganz vielseitig, weil die Schüler bei uns meistens 
mit mehreren Problematiken auch zu uns kommen (…) Hören (…) Untereinander (…) Hyperak-
tivität (…) Erfolge (…) selber mal Dinge zu erreichen (…) motorisch (…) Also ich glaube, es sind 
ganz viele Bereiche, die da miteinfließen können.“ (#5_Pos.25)  

„Und ich glaube, wir sehen auch die Notwendigkeit bei unserer Schülerschaft.“ (#5_Pos.37)  

Erlebnispädagogik und Ausbildung: Rahmenbedingungen scha[en  

„Also ich finde, es ist ein ganz wichtiger Bestandteil und es sollte einfach viel mehr auch geför-
dert werden an den Schulen (…) und eben auch die Rahmenbedingungen an den Schulen dafür 
geschaZen werden. Fängt in erster Linie damit an, dass eben die Kollegen dafür ausgebildet 
werden.“ (#5_Pos.35)  

„Und ich selbst würde auch total gerne mal wieder was machen, aber ich finde das Angebot ist 
tatsächlich spärlich. Und ich fände es glaube ich wichtig, das auch mehr zu verankern bei uns 
(…) mich da wieder aufzufrischen und wieder Neues zu machen (#5_Pos.19)  

„(…) aber ich finde immer gerade da ganz wichtig, es auch selber praktisch gemacht zu haben 
und umzusetzen.“ (#5_Pos.19)  

 



 

 

Zusammenfassung der Antworten (kategorienspezifische Informationsreduktion):  

Bestandsanalyse 

Bestand EP am 
SBBZ  

EP-Angebote im Rahmen von  
- Projektwoche / Soziale Tage (Erlebnispädagogen von außen)   
- Sportunterricht (z.B. Klettern: erlebnispädagogische Elemente) 
- Psychomotorik (in Klasse 1+2 / Verbindung zur EP)  

„Keine festen Bausteine (…), die die Erlebnispädagogik verankert“ 
(#5_Pos.3) à Umsetzung der EP im Unterricht sehr unterschiedlich  

- Abhängig von LP  
- Versuche, EP in Sequenzen im Unterricht miteinzubeziehen  

Zuständige Lehr-
kräfte  

Fachbereich Sport: Sportkoordinatorin / Sportkollegium  
- Versuch: EP zu integrieren / klassenübergreifende Angebote  
- Aber viele Kollegen unterrichten Sport fachfremd  

Ziele  Kompetenzerfahrungen  
- Ansatz: Über sich selbst hinauswachsen  

Bewusstes Wahrnehmen / Körperwahrnehmung  
- Sich erleben u. sich in der Gruppe erleben   

Miteinander / Vertrauen  
Reflexion  

  
1. Ausbildungs-

phase  
 EP-Seminar (ein Semester)  

- Theorie + Praxisnahe Übungen  
3.Ausbildungs-
phase 

Kein Fortbildungsangebot in der EP  
- Interesse vorhanden (als Aus- und als Weiterbildung) 

Bedarfsanalyse  

Bedarf EP am SBBZ  „Notwendigkeit bei unserer Schülerschaft“ (#5_Pos.37)  
- Spez. Einzugsgebiete – dürfen die Natur nicht mehr erleben  
- Mediennutzung vs. Erleben in der Natur  

„Ich finde es einfach ganz, ganz wichtig (…), die EP in allen Bereichen 
der Schule einfach mehr einfließen zu lassen“ (#5_Pos.53) 

- Längerfristig angelegt / alle Klassenstufen  
- Ziel: EP im Lehrplan und im Schulcurriculum verankern  
- Beginn: Sportunterricht   

Entwicklungsförde-
rung durch EP  

„Ich glaube, die Entwicklungsbereiche sind ganz vielseitig, weil die 
Schüler (…) mit mehreren Problematiken (…) kommen“ (#5_Pos.25)  

- Hören / Hyperaktivität / Miteinander u. Zusammenarbeit / Moto-
rik / Erfolgserlebnisse (vgl. sozialer Background)  

Fokus: Hören  
- EP-Angebot: Hören fokussieren oder komplett ausschalten  
- Hören unterstützen durch Sinnes- u. Wahrnehmungsangebote  

Entwicklungspoten-
zial der Schule  

EP als langfristiger u. fester Bestandteil des Schulcurriculums  
- Start: Sportunterricht  

Personale Ressource 
- Mehr Kollegen, die o[en für EP sind und sich darauf einlassen  

Materielle Ressource  
- Gemeinsam überlegen, was benötigt wird  



 

 

Herausforderung 
bei der Implemen-
tierung von EP  

Rahmenbedingungen für die EP an der Schule scha[en  
- Ziel: langfristige Integration der EP im Schulcurriculum  

Personale Ressource: Sportunterricht wird fachfremd unterrichtet  

Zeitliche Ressource: Zeit, um in die Natur zu gelangen  

Materielle Ressource: Außengelände Schulhof  
  
Bedarf EP in der 
Ausbildung  

Rahmenbedingungen an den Schulen scha[en  
- Bestandteil: Ausbildung des Personals / der Lehrkräfte  

Studium  „Wenn (…) der Grundstein in der Ausbildung gelegt wird, ist natürlich so 
die Basis da“ (#5_Pos.39)  

- Frühzeitig verankern, um darauf in der Schule mit Blick auf die 
Zielgruppe aufbauen zu können  

Weiter- und Fortbil-
dungen  

EP als „ganz wichtiger Baustein und es sollte einfach viel mehr geför-
dert werden an den Schulen“ (#5_Pos.35)  

- Beginn: Kolleg*innen werden dafür ausgebildet  
- Di[erenzierte Ausbildung für Kolleg*innen mit/ohne Vorwissen 

Viele neue u. motivierte Kolleg*innen  
- EP für viele noch nicht so bekannt, was es inhaltlich bedeutet  

Bedürfnisanalyse  

Kompetentes Han-
deln  

Neuer Input: Ideen u. Möglichkeiten der Umsetzung  

Übertrag auf die Klasse 
- Wie kann ich das in meiner Klasse mit hörgeschädigten Kindern 

umsetzen?  
Erlebnispädagogi-
sche Ausbildung  

EP-Fortbildung im Rahmen der eigenen Schule (für willige Kolleg*innen) 

Neuer Input / Neue Ideen + Möglichkeiten der Umsetzung (AGs, SU, …) 

Selbsterfahrungen: Selber praktisch machen u. umsetzen   

Erlebnispädagogik und Behinderung  

Spezielle EP?  Zusätzliche Rahmenbedingungen, die zusätzlich beachtet, vorbereitet 
u. umgesetzt werden müssen  

- Akustik (Kommunikation) – keine weiteren Störfaktoren   
- Gruppengröße (Interaktion)  

Spezielle erlebnis-
pädagogische Aus-
bildung?  

„Ich denke, ein Teilbereich würde mit Sicherheit identisch sein“ 
(#5_Pos.49) à Keine spezielle Ausbildung  

„Ich würde es sinnvoll finde, weil eben auch verschiedene Förder-
schwerpunkte (...) unterschiedliche Herausforderungen (…) mit sich 
bringen“ (#5_Pos.49) àGezieltes Eingehen auf versch. FS 

- Spezielle Bedürfnisse: Worauf muss genau geachtet werden? 
 
Abschließende Bilanz:  

„Und ich finde es einfach ganz, ganz wichtig (…) die Erlebnispädagogik in allen Bereichen der 
Schule einfach mehr einfließen zu lassen. Ich denke, gerade auch im Hinblick dessen, was jetzt 
auch mit den ganzen Medien, mit der Schülerschaft auch über die Jahre (…) sich verändern wird 
oder schon verändert hat, dass so die Natur und eben auch das Erleben draußen einfach immens 
wichtig ist. Und ich glaube, dass es heutzutage leider so ist, dass gerade im Bereich unserer Ein-
zugsgebiete und Schülerschaft, das viele gar nicht mehr erleben.“ (#5_Pos.53)  



 

 

Tabellarische Fallübersicht (Summary): Interview #6  

Personenbezogene Daten:  

Sonderpädagogische Fachrichtung:  Emotionale und soziale Entwicklung (ESENT) 
Geschlecht:  männlich   
Alter:  43 
Dienstjahre:  17 

 
Interviewbezogene Daten:  

Datum:  12.09.2024 
Zeit:  17:00 Uhr  
Länge der Aufnahme:  54:23 Minuten 
Ort:  Zuhause bei dem Interviewpartner  

 
Kontext:   Das Interview wurde im häuslichen Umfeld des Interviewpartners durchgeführt. Im Ver-
lauf des Gesprächs kam es aufgrund der Anwesenheit seiner Familie, bedingt durch die Dauer des 
Interviews, zu mehreren Unterbrechungen. Diese hatten jedoch keinen negativen Einfluss auf den 
Gesprächsverlauf, vielmehr trugen sie zu einer entspannten Interviewatmosphäre bei. Akustische 
Störungen und Zwischenrufe der anwesenden Personen wurden nicht in der Transkription berück-
sichtigt. Der Gesprächsverlauf entwickelte sich dahingehend, dass die Lehrkraft ausführlich über 
die erlebnisorientierte Arbeitsweise an seiner Schule berichtete. Der Begri[ Erlebnispädagogik 
wurde in diesem Kontext hinterfragt und in seiner Bedeutung sehr weit gefasst verstanden.  

Kurzbeschreibung:  

Erlebnisorientiertes Lehren und Lernen als übergeordnete Arbeitsweise am SBBZ ESENT:  

„Nachträglich betrachtet (…) ist ganz viel Erlebnispädagogik, ohne dass wir es vielleicht wis-
sen, dass wir uns gerade erlebnispädagogisch in einem erlebnispädagogischen Bereich bewe-
gen.“ (#6_Teil2_Pos.14).  

„Also ich glaube, man macht es einfach. Ich mache es jetzt auch nicht, dass ich mir am Ende 
sagen kann. Geil, heute habe ich mal wieder richtig erlebnispädagogisch gearbeitet. Also ich 
würde sagen, das schwebt wie eine Wolke über der Gesamtarbeit.“ (#6_Teil2_Pos.14).  

Erlebnispädagogik, um Defizite mit Blick auf die Schülerschaft aufzuarbeiten:   

„Hier auf der Schule haben wir die einmalige Chance, Kindern, die in schlechte Situationen 
geboren wurden, die einfach ein schwereres Leben haben als alle anderen. Die Zeit, die sie bei 
uns sind, Freude, Liebe, Weisheit, unbeschwertes Leben zu schenken.“ (#6_Teil1_Pos.34)  

„Unser Job ist es nicht unbedingt, sie zu einem super Schulabschluss zu führen. Unser Job ist 
es, Erziehungsarbeit zu leisten. Unser Job ist es, Defizite in ihrer persönlichen Entwicklung, in 
ihrer Reife, Selbstbild irgendwo aufzuarbeiten.“ (#6_Teil2_Pos.14)  

Gemeinsame Erlebnisse / Beziehungsgestaltung / Handlungsorientierung:  

Im Mathematikunterricht wirst du so Erlebnisse nie haben. Da steht nicht jemand mal auf und 
sagt: Heute ist der geilste Tag meines Lebens. Das geht nur über solche Events, das geht nur 
über sowas. Die müssen irgendwas spüren. Also was machen erstmal, mit anderen. Und sie 
müssen spüren, und ein Teil, genau dieses Teil von sowas sein. Wahnsinn. (#6_Teil1_Pos.36)  



 

 

Zusammenfassung der Antworten (kategorienspezifische Informationsreduktion):  

Bestandsanalyse 

Bestand EP am 
SBBZ  

„Ja definitiv werden die durchgeführt. Ohne, dass die jetzt von der 
Schule vorgegeben worden sind, haben wir einen großen freien Hand-
lungs-, ähm Handlungsmöglichkeiten.“ (#6_Teil1_Pos.3)  

„Im Großen und Ganzen passiert ziemlich viel draußen“ (#6, Teil1_ 
Pos.9) / „Weil wir die Rahmenbedingungen haben.“ (#6_Teil1_Pos.36)  

Erlebnisorientiertes Lehren und Lernen (EP als weit gefasster Begri[)  
- Erlebnisse im Sport (vgl. #6_Teil1_Pos.15)  
- Erlebnisse scha[en in der Musik  
- Wahlfächer AES und Technik (Kochen und Technik)  
- Projektwoche: Zirkus und Theater …  

Zuständige Lehr-
kräfte  

Ziel: „Lehrer müssen mit den Kindern zusammenwachsen“ (#6_Teil2_ 
Pos.18) – vgl. Beziehungsaspekt / Bindung Schüler-Lehrer  

Großer Freiraum: Eigene Neigungen, Interessen, Fähigkeiten einbringen  

Lehrerteams: Bringen ihre Stärken gemeinsam ein   
Ziele  „Also ich würde jetzt nicht sagen, dass bei uns Erlebnispädagogik statt-

findet im Sinne von, wir wollen irgendwelche unterrichtlichen Ziele er-
reichen“ (#6_Teil1_Pos.5)  

„Es geht letzten Endes darum, den Kids das zu geben, die Bedürfnisse 
der Kids so zu erfüllen, wie sie es brauchen.“ (#6_Teil1_Pos.7)  

Bewegung (in der Natur)  
- Ausgleich zu dem vielen Sitzen  

Gemeinsame Zeit / Gemeinsame Abenteuer / Bindung Schüler Lehrer  

Persönliches Wachstum: Herausforderung für die eigene Persönlichkeit  
- Kinder stärken/ermutigen (Erfolgserlebnisse)  
- Umgang mit den eigenen Emotionen  

Handlungsorientierung  
- Kindern die Möglichkeit geben, selbst etwas zu machen  

Über EP Defizite aufarbeiten  
  
Bestand EP in der 
Ausbildung 

„Also am Ende muss ich sagen. Ne, ich bin nicht konkret darauf vorbe-
reitet worden.“ (#6_Teil2_Pos.14)  

1. Ausbildungs-
phase  

Seminar: Sportpädagogik – Erlebnispädagogik (PH Heidelberg)  
- „Ich habe den BegriZ überhaupt nicht gecheckt. Ich wusste gar 

nicht, was ist Erlebnispädagogik?“ (#6_Teil1_Pos.15)  
3. Ausbildungs-
phase  

„Ich habe auch im Nachhinein keine Seminare (…) besucht, um mich 
erlebnispädagogisch (…) ausbilden zu lassen.“ (#6_Teil2_Pos.14)  

Bedarfsanalyse  

Bedarf EP am SBBZ  Über EP können Defizite aufgearbeitet werden (vgl. #6_Teil1_Pos.15)  
- Motorische Defizite   
- Defizite im Umgang mit den eigenen Emotionen  
- vgl. eingeschränkte Freizeitwelt / veränderte Lebenswelt / Medi-

enkonsum / Bewegungsmangel  



 

 

- vgl. Beziehungsaspekt – Keine „Erwachsenenbetreuung (…) die 
ihnen helfen, ihre Emotionen zu verarbeiten, ihre Erlebnisse zu 
verarbeiten und richtig einzuordnen“ (#6_Teil1_Pos.30)  

„Aber eben über solche Erfahrungen eben, haben wir erstmal ein Me-
dium, haben wir eine Erfahrungswelt, die wir besprechen können. Wir 
haben, ja wir haben was in der Hand, was greifbar ist (…) Also so kriegst 
du sie dann auch irgendwann für dich gewonnen.“ (#6_Teil1_Pos.30) 

àÜber gemeinsame Erlebnisse Beziehung aufbauen u. gestalten   
- „Ich muss über solche Dinge auch zeigen. Ich bin für dich da“ 

(#6_Teil2_Pos.16)  
- „um eure Kids kennenzulernen und ihnen eine Chance gibt, 

euch auch kennenzulernen. Dass sie nicht nur den Facharsch 
sehen, sondern auch eben den Menschen in euch.“ (#6_Teil2_ 
Pos.20)  

Entwicklungsförde-
rung durch EP  

Spezielle Bedürfnisse/Herausforderungen – abhängig von Symptoma-
tik: Autisten, ADHSler, Mobbingopfer, desozialisierte Kinder, …  

- Mangelnde Kommunikationsstrategien à Konflikte à we-
nig/schlechte Lösungsstrategien für Konflikte 

- Umgang mit Emotionen  
- Konfrontation mit Medien / Mobbing  

Methode: Konflikte provozieren (vgl. Herausforderung in EP) über künst-
lich herbeigerufene Situationen (steuerbar)  

- „Wir können in den Situationen ja auch Konflikte provozieren, 
um festzustellen, (…) bis zu welchem Punkt hat er sich im GriZ? 
Und wann platzt er?“ 

- „Und sich dann mit den Schülern hinsetzen. Okay, wie könnte 
man die Situation zukünftig vermeiden.“ (#6_Teil1_Pos.11)  

àReflexion! / Erlebnisse verarbeiten / Bezugsperson erforderlich  

Herausforderung 
bei der Implemen-
tierung von EP  

Mangelnde Zeit, wenn die Vorbereitung auf den Schulabschluss als ein-
ziges Ziel angestrebt wird 

„Systemproblem (…) Das Schulsystem gehört generell schwerstens 
überarbeitet.“ (#6_Teil2_Pos.18)  

  
Bedarf EP in der 
Ausbildung  

Passung: Erlebnispädagogik – Lehrkraft  

„Ja. Prinzipiell würde ich sagen, ja. Aber ich würde auch sagen. Du 
kannst nichts machen, was du nicht bist. (…) Und ich glaube, dass das 
nicht jeder kann. Aber die Leute, die eine AZinität zur Erlebnispädagogik 
haben, die sollen es auf jeden Fall machen.“ (#6_Teil2_Pos.18)  

Bedürfnisanalyse  

Kompetentes Han-
deln  

Freiheit u. Vertrauen von den Schulleitern  
- Eigene A[initäten einbringen  

Zeit für die Kinder / Kinder pädagogisch abholen  
- „Beziehungsaspekt ist ja ultra wichtig.“ (#6_Teil2_Pos.19)  

Verständnis / Respekt / viel Empathie / ganzheitliche Reflexion u. Be-
gleitung 



 

 

Erlebnispädagogik und Behinderung  

Spezielle EP?   Viele Kinder brauchen eine solche Herangehensweise nicht zwingend  
- AER für diese Schülerschaft im FS ESENT ist es essenziell (vgl. 

Bedarf EP)  
- Alle können davon profitieren  

 
Abschließende Bilanz:  

„Braucht man auf jeden Fall Leute, die auf der einen Seite, den Kindern die Möglichkeit geben, 
Erfahrungen, Abenteuer, Challenges, Herausforderungen was auch immer, zu erleben. Und sie 
dann aber mit Verständnis, vor allem Respekt (…) mit viel Verständnis (…) Respekt (…) Um es kurz 
zu machen, eine ganzheitliche Reflexion und ganzheitliche Begleitung. Mit viel Empathie.“  
(#6_Teil2_Pos.24)  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Tabellarische Fallübersicht (Summary): Interview #7  

Personenbezogene Daten:  

Sonderpädagogische Fachrichtung:  Körperliche und motorische Entwicklung 
Geschlecht:  männlich  
Alter:  33 
Dienstjahre:  8 

 
Interviewbezogene Daten:  

Datum:  25.09.2024 
Zeit:  19:00 Uhr  
Länge der Aufnahme:  29:00 Minuten  
Ort:  via Zoom  

 
Kontext:   Das Interview konnte ohne Störungen durchgeführt werden. Die Interviewatmosphäre 
war von Beginn an sehr locker, obwohl mir die Lehrkraft zuvor nicht bekannt war. Der Sonderpä-
dagoge arbeitet sowohl an einem SBBZ mit dem sonderpädagogischen Förderschwerpunkt kör-
perliche und motorische Entwicklung als auch an einer Grundschule, an der mehrere Kinder mit 
dem benannten Förderschwerpunkt inklusiv beschult werden. Diese Perspektive erweitert das 
Spektrum der Ansichten der bisher befragten Sonderpädagog*innen, da der Blick zuvor auf die 
Erlebnispädagogik im Kontext des SBBZs fixiert bzw. reduziert wurde. Mit der Fokussierung der 
Erlebnispädagogik im Kontext des inklusiven Schulsettings wird demnach ein weiterer wesentli-
cher Arbeitsbereich von Sonderpädagog*innen hinzugefügt.   

Kurzbeschreibung:  

Reflexion als wichtiger Baustein der Erlebnispädagogik:  

„Ich finde gerade bei der Erlebnispädagogik sehr wichtig, dass man am Ende da nochmal dar-
über reflektiert mit dem Kind. Und ich finde, das ist unabhängig (…) von der Beeinträchtigung. 
Das kann man ja im gewissen Rahmen mit allen Kindern machen (…) Eine gewisse Reflexion 
sollte da auf jeden Fall immer stattfinden.“ (#7_Pos.15)  

Bedeutung der Lehrkraft:  

„Ich finde, erlebnispädagogische Arbeit hängt (…) sehr stark von der Lehrkraft ab.“ (#7_Pos.27) 

Erlebnispädagogische Ausbildung im Studium:  

„Ja, Erlebnispädagogik hat mir auf jeden Fall Spaß gemacht, weil wir viel draußen auch unter-
wegs waren und ein bisschen Ablenkung hatten. Aber ich würde auf jeden Fall sagen, dass (…) 
das schon sehr sinnvoll war. Jetzt auch im Nachhinein, wenn ich mir nochmal vor Augen führe, 
was für (…) Kernpunkte darin behandelt wurden.“ (#7_Pos.19)  

Erlebnispädagogik im Förderschwerpunkt körperliche und motorische Entwicklung:  

„Also ich finde alles (…) bei uns im Förderschwerpunkt, was so ein bisschen außerhalb des 
Schulgebäudes und des Schulgeländes vor sich geht (…) generell für sinnvoll, weil es sehr 
wichtig ist für uns, die Kinder in Bewegung zu bringen, mit Bewegung zu lernen (…) Deswegen 
würde ich auf jeden Fall sagen, dass für uns (…) erlebnispädagogische Angebote sehr wichtig 
sind.“ (#7_Pos.23)  



 

 

Zusammenfassung der Antworten (kategorienspezifische Informationsreduktion):  

Bestandsanalyse 

Bestand EP am 
SBBZ  

Rausgehen: Aufgaben/Challenges draußen allein oder als Gruppe  
- Spielplätze, Skateplatz, Kletterpark…  
- hochklettern, abseilen, Hindernisse überwinden 
- Lösungsmöglichkeiten erarbeiten  

Reflexion: Mit dem Kind darüber sprechen  
- versch. Möglichkeiten, das Kind zum Reflektieren zu bringen 

(Impuls von der Lehrperson)  
- Voraussetzung, um das Ganze sinnvoll aufzuziehen: Nicht die 

Tätigkeit an sich steht im Fokus (vgl. pädagogischer Mehrwert)   
Zuständige Lehr-
kräfte  

Grundsätzlich: Alle Lehrkräfte  
- Freie Hand von Seiten der Schulleitung  

Pädagogischer Mehrwert und erlebnispädagogische Aufbereitung 
- Sehr stark abhängig von der LP + der eigenen Einstellung der LP 
- Wird die Möglichkeit der Reflexion genutzt? (Impuls der LP)   

Ziele  Hauptfokus: Kindern die Bewegung nahebringen  
àLernen in Bewegung: „allgemein viel mit Bewegung“ + „dass die Kin-
der eben damit schon auch was verbinden“ (#7_Pos.3)  
àPädagogischer Mehrwert  

- Soziale Kompetenzen: sich gegenseitig helfen, Konfliktfähigkeit, 
Empathie  

- Personale Kompetenzen: Zutrauen u. Vertrauen in die eigenen 
Fähigkeiten / eigene Grenzen überwinden  

  
Bestand EP in der 
Ausbildung 

1. Ausbildungs-
phase  

Seminar zu Erlebnispädagogik 
- Viel draußen  
- Selbsterfahrungen: wurde als willkommene Abwechslung wahr-

genommen / hat Spaß gemacht / viel draußen  
- Grundsätze von EP: Teamarbeit, Konfliktfähigkeit, Problemlö-

sungskompetenzen selbst/in der Gruppe erarbeiten, Reflexion  
àPersönliche Verbindung zum Thema  

- Eigenes Interesse, das auch den Kindern näher zu bringen  

 ABER: Eigeninitiative erforderlich, um damit in Kontakt zu kommen  
3. Ausbildungs-
phase 

„Ich weiß (…) nicht, ob es ein Angebot gibt. Ja, wäre mir jetzt auf jeden 
Fall nicht so aufgefallen oder so ins Auge gestochen“ (#7_Pos.21)  

Bedarfsanalyse  

Bedarf EP am SBBZ  Ziel im FS: Kinder in Bewegung zu bringen u. mit Bewegung zu lernen  
àAußerschulische Lernorte u. EP als Chance 

- viel Freude an der Bewegung u. an den Erlebnissen  
- über Erlebtes reflektieren u. sich Gedanken machen  
- auf einer anderen Ebene ins Gespräch mit den SuS kommen  

Entwicklungsförde-
rung durch EP  

„Kinder in Bewegung bringen“ + „mit Bewegung lernen“ (#7_Pos.23)  
- Soziale Kompetenzen: Konfliktfähigkeit / Aufgaben in der 

Gruppe übernehmen u. einen Beitrag zum Ganzen leisten / Em-
pathie / sich gegenseitig helfen  

- Personale Kompetenzen: sich etwas trauen / eigene Grenzen 
wahrnehmen u. überwinden / sich selbst Ziele setzen / eigene 



 

 

Befürchtungen u. Ängste wahrnehmen / für sich einstehen / 
Problemlösungskompetenzen / Reflexionsfähigkeit  

- Freude an der Bewegung  
Herausforderung 
bei der Implemen-
tierung von EP  

Organisatorischer Mehr- u. Vorabaufwand  
- z.B. Termin, Bedingungen scha[en, Transport organisieren, …  
- Personale Ressourcen scha[en: annähernd 1:1-Betreuung  
- Finanzielle Ressourcen: Kostenfaktor/Geld  

Einstellungen der Lehrkräfte gegenüber EP  
  
Bedarf EP in der 
Ausbildung  

Abhängigkeit von der Lehrkraft à Ausbildung erforderlich!  

„Also ich finde, man kann auf jeden Fall da noch mehr EZort reinste-
cken.“ (#7_Pos.29)  

Studium  Zugänglichkeit zu Ausbildungsangeboten verbessern  
- Ziel: mehr Studierende sollen damit konfrontiert werden  
- Bereitstellung erlebnispädagogischer Angebote im Rahmen der 

Ausbildung  
Weiter- und Fortbil-
dungen  

Bedarf: Förderung der EP in der Schule + Förderung der Kinder 
- neue Ideen, um eigene Expertise zu verbessern  

Bedarf mit Blick auf die Lehrkräfte und das Kollegium  
- Teambuilding für das Kollegium  
- hohes Potenzial der EP im Erwachsenenalter  

Bedürfnisanalyse  

Kompetentes Han-
deln  

Rahmenbedingungen der Schule müssen vorhanden sein  
- Möglichkeit u. freie Hand von der Schulleitung  
- Unterstützung/Hilfe bei der Organisation durch die Schulleitung 
- Personelle Ressource: Aufwand u. Bereitschaft der Lehrkräfte   
- Finanzielle Ressource: Kostenfrage  

Personale Faktoren 
- Reflexion: mit dem Kind darüber reflektieren und ins Gespräch 

kommen (unabhängig von Behinderung) / Impuls von der LP  
- Anpassung an die spezifische Lerngruppe  

Erlebnispädagogi-
sche Ausbildung  

Neue Ideen, die für eine Gruppe übernommen o. angepasst werden  

Weitere Schwerpunkte aus der erlebnispädagogischen Sicht kennen-
lernen (bisherigen Fokus Klettern erweitern)  

Erlebnispädagogik und Behinderung  

Spezielle EP?  „Also die Grundzüge von der Erlebnispädagogik (…) greift für alle. 
(#7_Pos.43)  

- Anpassung auf die Lerngruppe – unabhängig von Behinderung  
„Ob das jetzt dann in dem Fall selbst klettert oder eher mithilfe der Si-
cherung hochgezogen wird. Das finde ich, spielt jetzt mal nicht die 
übergeordnete Rolle. Sondern es geht ja eher darum, um das Kind 
selbst zu befähigen, zu sagen, okay, das traue ich mir zu, das ist mir zu 
gefährlich.“ (#7_Pos.13)  

- Reflexion ist für alle wichtig – unabhängig von Behinderung   
Spezielle erlebnis-
pädagogische Aus-
bildung? 

„Also ich halte es jetzt nicht unbedingt für notwendig, aber (…) es wäre 
auf jeden Fall eine Erleichterung für das spätere schulische Tun, wenn 
man da im Rahmen vom Studium oder der Ausbildung schon Möglich-
keiten auf den Weg bekommt.“ (#7_Pos.41) 



 

 

Anhang 5: Forschungsergebnisse – Dokumentenanalyse  

Hochschule:  Pädagogische Hochschule 
Heidelberg   

Pädagogische Hochschule Ludwigsburg   Pädagogische Hochschule 
Freiburg  

Studiengang:  Bachelor Sonderpädagogik 
(Bezug Lehramt Sonderpäda-
gogik) 

Master Lehramt Sonderpäda-
gogik 

BA Lehramt Sonderpädagogik  

MA Lehramt Sonderpädagogik 

BA Lehramt Sonderpädago-
gik 
(seit WiSe 23/24) 

MA Lehramt Sonderpädago-
gik  
(ab WiSe 26/27) 

Bachelorstudiengang  

(Wintersemester 24/25) 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  

Fachwissenschaften und Fachdidaktiken: 
Sport  

àModul 4: Fachwissenschaftliche Grund-
lagen – Sportwissenschaftliches Hauptse-
minar  

- Pflichtmodul für sportstudierende Sonderpä-
dagog*innen  

„Einführung in die Erlebnispädagogik“  
(4 ECTSP)  

„Outdoor Education – Friluftsliv in Norwe-
gen” (3 ECTSP) 

- Wahl: Sportwissenschaftliches Hauptsemi-
nar aus I-IV  

àModul 5: Sport unter pädagogischer Per-
spektive – Seminar zum Bewegungsfeld 
aus dem Wahlbereich 

- Pflichtmodul  

Fach des Lehramts Sekun-
darstufe I: Sport 

àModul 4: Ausgewählte 
Themen und Praxisfelder 
des Sports  
Theorie und Praxis der Be-
wegungsfelder: Freizeit und 
Erlebnispädagogik  

- Pflichtveranstaltung für 
sportstudierende Sonder-
pädagog*innen  

„Bewegungsprojekt: Erleb-
nispädagogik“ (3 ECTS) 

- Pflicht + Anwesenheits-
pflicht 
 
 

 



 

 

„Erlebnispädagogik in Schnee und Eis – Ex-
kursion in den bayerischen Wald“ (3 ECTSP) 

„Klettern im Schulsport“ (3 ECTSP) 
- Wahl: Seminar zu einem Bewegungsfeld aus 

dem Wahlbereich 
 
Bildungswissenschaften: Erziehungswis-
senschaft 

àModul 2 (Aufbaumodul) +  
Modul 3 (Vertiefungsmodul)  

- Pflichtmodule 

Lehrveranstaltungen in den Profilberei-
chen  

- Wahl: Lehrveranstaltung zu einem der Profil-
bereiche (2 ECTSP) 

„Global denken – lokal und sozial handeln. 
Handlungsorientierte Erlebnispädagogik als 
Schritt zur Stärkung von Verantwortungsori-
entierung bei Schülerinnen und Schülern“ 
(2/3 ECTSP – Zusätzlich auch: Masterveranstaltung)  

„Kinder und Klassen stärken durch erlebnis-
pädagogische Interaktionsspiele und Aktivi-
tätsformate“ (2/3 ECTSP) 

„Kompaktseminar: Erlebnispädagogische In-
teraktionsaufgaben im Klassenkontext als 
Hardskill im Schulbereich. Zielebenen – 
Chancen und Fehlverläufe – Prozessbeglei-
tung, -wahrnehmung und -reflexion“  
(2/3 ECTSP – Zusätzlich auch: Masterveranstaltung)  

Zusatz:  
Erziehungswissenschaft  

„Erlebnispädagogische Ar-
beit mit Gruppen“ (4 ECTS)  

- Keine Einordnung ins Vor-
lesungsverzeichnis 

- Nicht verpflichtend für BA 
Lehramt Sonderpädagogik  

- Zusatzangebot  
 
Fach: Sport  
„Bewegungsprojekt/Out-
dooraktivität: Wintersport“  
(3 ECTS) 

- Nicht verpflichtend für BA 
Lehramt Sonderpädagogik  

- Zusatzangebot  
 



 

 

Bachelorstudiengang  

(Sommersemester 24) 

- Zusätzliches Angebot 
wird aufgeführt  

- Lehrveranstaltungen, 
die nicht bereits im 
Wintersemester 
2024/2025 aufgeführt 
wurden  

 Fachwissenschaften und Fachdidaktiken: 
Sport  

àModul 3: Theorie und Praxis der Bewe-
gungsfelder II – Sportwissenschaftliches 
Hauptseminar  

- Pflichtmodul für sportstudierende Sonderpä-
dagog*innen  

„Grundlagen der Erlebnispädagogik“  
(3 ECTSP)  

- Wahl: Sportwissenschaftliches Hauptsemi-
nar aus I oder II  

 

àModul 4: Fachwissenschaftliche Grund-
lagen – Sportwissenschaftliches Hauptse-
minar  

- Pflichtmodul für sportstudierende Sonderpä-
dagog*innen  

„Grundlagen der Erlebnispädagogik“ 
(3 ECTSP)  

- Wahl: Sportwissenschaftliches Hauptsemi-
nar aus I-IV  

 

 

Masterstudiengang  

(Wintersemester 24/45) 

Fach: Sport  

àSPO 17: Sportartübergrei-
fende Vermittlung und Reali-
sierung 

- Pflichtmodul für sportstu-
dierende Sonderpäda-
gog*innen 

Bildungswissenschaften: Erziehungswis-
senschaft  

àModul 1 (Professionalisierungsmodul) 
- Pflichtmodul 

Lehrveranstaltungen in den Profilberei-
chen –  

- Wahl: 2 Lehrveranstaltungen zu den Profilbe-
reichen (6 ECTSP) 

 



 

 

„Erlebnisorientierte Gestaltung 
von Lehr-/Lernprozessen“  
(3 ECTS /Pflicht) 

„Handlungsfeld I Outdoor: 
Herausforderung“ (3 ECTS) 

„Handlungsfeld I Outdoor: Fri-
luftsliv“ (3 ECTS) 

„Aus einer Klasse wird ein 
Team“ (3 ECTS) 

„FreiDay – Bewegung und 
Sport“ (3 ECTS) 

- Wahl: 2 Seminare aus 3 
praktischen Handlungsfel-
dern – Indoor, Outdoor, Pro-
jekte 
 

Sonderpädagogische Fach-
richtung Lernen 

àSF LER 05: Fachrichtungs-
spezifische Vertiefung der 
Pädagogik und Didaktik  
(1. Fachrichtung) 

- Pflichtmodul für Sonderpä-
dagog*innen mit der 1. 
Fachrichtung Lernen  

„Erlebnispädagogik im Förder-
schwerpunkt Lernen“ (3 ECTS) 

- Kein Pflichtseminar!  

„Global denken – lokal und sozial handeln. 
Handlungsorientierte Erlebnispädagogik als 
Schritt zur Stärkung von Verantwortungsori-
entierung bei Schülerinnen und Schülern“ 
(2/3 ECTSP) 

„Kompaktseminar: Erlebnispädagogische In-
teraktionsaufgaben im Klassenkontext als 
Hardskill im Schulbereich. Zielebenen- 
Chancen und Fehlverläufe – Prozessbeglei-
tung, -wahrnehmung und -reflexion“  
(2/3 ECTSP) 
 
Sonderpädagogische Handlungsfelder 

- Pflichtmodul  
- Wahl: 2 Handlungsfelder  

àHandlungsfeld: Leiblichkeit, Bewegung, 
Körperkultur  

Inhaltsbereich II: Didaktisch-methodische 
Grundlagen  

- Wahl: Mind. 2 Lehrveranstaltungen zum In-
haltsbereich II  

Turnhalle als Erlebnis- und Erfahrungsraum:  

„Erlebnis- und waldpädagogische Spiele er-
fahren, reflektieren und anleiten“ (2/3 ECTSP) 

„Psychomotorische Bewegungsangebote“ 
(2/3 ECTSP) 

„Psychomotorisch orientierte Bewegungs-
praxis für Kinder und Jugendliche“ (2/3 ECTSP) 



 

 

- Wahl: 3 Seminare zu be-
stimmten Schwerpunkten 
 

àSF LER 06: Fachrichtungs-
spezifische Vertiefung der 
Pädagogik/Didaktik/Psycho-
logie/ Diagnostik  
(2. Fachrichtung) 

- Pflichtmodul für Sonderpä-
dagog*innen mit der 2. 
Fachrichtung Lernen   

„Erlebnispädagogik im Förder-
schwerpunkt Lernen“ (3 ECTS) 

- Kein Pflichtseminar!  
- Wahl: 1 Seminar zu Pädago-

gik/Didaktik  

Wagniserziehung am Beispiel des Kletterns:  

„Trau´ich mich? Wagniserziehung im Sport 
behinderter und benachteiligter junger Men-
schen am Beispiel des Kletterns“  
(2/3 ECTSP) 

„Klettern mit Kindern mit Behinderung“  
(2/3 ECTSP) 
 
Schneesport (Ski-alpin, Skilanglauf, Schnee-
schuhgehen):  

„Skifahren mit krebskranken Kindern und Fa-
milien“ (2 ECTSP) 
  

Masterstudiengang  

(Sommersemester 24)  

- Zusätzliches Angebot 
wird aufgeführt  

- Lehrveranstaltungen, 
die nicht bereits im 
Wintersemester 
2024/2025 aufgeführt 
wurden 

Sonderpädagogische Hand-
lungsfelder 

àSHF FOE: Frühförderung 
sowie frühkindliche Bildung 
und Erziehung von Kindern 
mit Behinderung  

- Wahlpflichtmodul für alle 
Sonderpädagog*innen  

- Auswahl zwischen: SHF FOE 
(Frühförderung) und SHF 
AEL (Ausbildung, Erwerbsar-
beit und Leben)  

„Einführung in die hundge-
stützte (Sonder-)Pädagogik: 
Der Therapie-

Förderschwerpunkt: Emotionale und sozi-
ale Entwicklung  
(Sonderpädagogische Fachrichtung I + II) 

àModul 1: Pädagogik/Didaktik  
- Pflichtmodul (12 ECTSP) 

Pädagogik  
- Wahl: mind. 2 Lehrveranstaltungen (je eine 

mit 2 ECTSP und 3 ECTSP) 

„Erlebnispädagogik und „Outdoor-Training“ 
am SBBZ ESENT und in der Jugendhilfe. 
Selbsterfahrung, Reflexion und theoretische 
Grundlagen der Medien Trekking, Kanu und 
Klettern“ (2 ECTSP)  

 



 

 

/Pädagogikbegleithund in den 
Arbeitsfeldern der Frühförde-
rung und inklusiven Erlebnis-
pädagogik“ (3 ECTS) 

- Kein Pflichtseminar! 
- Wahl: 2 Seminare aus Wahl-

angebot  
 
àFach: Sport  

SPO 17: Sportartübergrei-
fende Vermittlung und Reali-
sierung 

- Pflichtmodul für sportstu-
dierende Sonderpäda-
gog*innen  

„Klettern im außerunterrichtli-
chen Schulsport“ (3 ECTS) 

„Wassersport im außerunter-
richtlichen Schulsport“ (3 ECTS) 

- Wahl: 2 Seminare aus 3 
praktischen Handlungsfel-
dern – Indoor, Outdoor, Pro-
jekte 

Didaktik  
- Wahl: mind. 2 Lehrveranstaltungen (je eine 

mit 2 ECTSP und 3 ECTSP) 

„Faktoren der Unterrichtsplanung: Kind-, Le-
benswelt- & Handlungsorientierung in ver-
schiedenen Settings kreativ umsetzen“ (2/3 
ECTSP) 

- Evtl. EP-Bezug durch Handlungsorientierung? 
 

Sonderpädagogische Handlungsfelder 
- Pflichtmodul  
- Wahl: 2 Handlungsfelder  

àHandlungsfeld: Leiblichkeit, Bewegung, 
Körperkultur  

Inhaltsbereich II: Didaktisch-methodische 
Grundlagen  

- Wahl: Mind. 2 Lehrveranstaltungen zum In-
haltsbereich II  

Turnhalle als Erlebnis- und Erfahrungsraum:  

„Abenteuer, Erlebnis und Wagnis im Sport“  
(2/3 ECTSP) 

  

Zusatzqualifikation Er-
lebnispädagogik  

ZQ „Erlebnispädagogik in der 
Schule“  

- Verfügbar bis …  
- Evtl. in Planung  

Besonderes Erweiterungsfach: „Erlebnis-
pädagogik“  

Inhaltliche Ausgestaltung: Erziehungswis-
senschaft, Sonderpädagogik u. Sportpäda-
gogik  

- Aufbau: 3 Module  
- Insgesamt: 35 ECTSP 

 



 

 

Auswahlkommission bestehend aus Dozie-
renden aus allen Fachbereichen  
 
Sonderpädagogische Erweiterungsfächer:  

„Bewegung, Spiel und Sport mit behinder-
ten und benachteiligten Menschen“ 

- 3 Module (Theoretische Grundlagen / Didak-
tisch-methodische Grundlagen / Fachpraxis)  

- Insgesamt: 45 ECTSP 

„Trau´ich mich? Wagniserziehung im Sport 
behinderter und benachteiligter junger Men-
schen am Beispiel des Kletterns“  
(2/3 ECTSP) 

„Skifahren mit krebskranken Kindern und Fa-
milien“ (2 ECTSP)  

„Abenteuer, Erlebnis und Wagnis im Sport“  
(2/3 ECTSP) 

 
 


